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Wir werden diesen Mongolensturm brechen 
Rundfunkrede von Reichsminister Dr. Goebbels über die militärische imd politische Lage: In nächster 

Zeit wesentlich verstärkter Einsatz unserer V-Waffen und Wiederaufleben des U-Boot-Krieges 
dnb Berlin, 28. Februar 

Reichsminister Dr. Goebbels sprach 
Mittwoch abend im Großdeutschen 
Rundfunk zum deutschen Volk. Die 
Rede hat folgenden Wortlaut: 

Meine deutschen Volksgenossen und 
VoJksgenossinnen! 

Wenn ich Ihnen nach einer längeren 
Zwischenpause wiedereinmal einen 
Überbück über die augenblickliche mi­
litärische und politische Kriegslage ge­
be, so geschieht das nicht, weil gerade 
heute dazu ein besonderer aktueller 
Anlaß vorläge. Ich verfolge damit viel­
mehr den Zweck, ihnen die Dinge des 
Krieges, die in den letzten Wochen tür 
uns eine so betrübliche Entwicklung 
genommen haben, in einer Gesamtschau, 
und zwar aus einer gehörigen Entfer­
nung betrachtet, zur Darstellung zu 
brmgen. In einer so bewegten Zeit, in 
der sich manchmal in einer Woche Er­
eignisse abspielen und Veränderungen 
ergeben, für die die Weltgeschichte nor­
malerweise ein Jahr oder manchmal so­
gar ein Jahrzehnt gebrauchen würde, 
ist es nur allzu leicht möglich, daß die 
Menschcn den Blick für die Größen­
ordnungen verlieren, Ursache mit fNir-
kung, Wunschträume mit Tatsachen, 
Unglück mit —Aussichtslosigkeit und 
Krise mit Katastrophe verwechseln und 
damit in einen Irrgarten der seelisch<;n 
und geistigen Verwirrung hineingera­
ten, aus dem siq dann keinen Ausweg 
mehr zu finden vermögen. Wenn ein 
um sein Leben kämpfendes Volk auch 
nur für eine kurze Zeitspanne in diesen 
verhängnisvollen Fehler verfällt, so ist 
das schlimmer als eine verlorene 
Schlacht. Es muß deshalb eine der 
iiauptaufgaben seiner politischen Füh­
rung sein, ihm das Auge nicht nur für 
cUe Tatsachen, sondern auch für seine 
Möglichkeiten uhd' Chancen zu schär­
fen und es damit immun zu machen 
gegen moralische Anfälligkeiten und 
Allkränkelungen, die in einer so schliin-
men Zeit wie der heutigen zwar erklär­
lich erscheinen könnten, trotzdem aber 
äußerst schädlich für die siegreiche 
P'ortsetzung dieses geschichtlich größ­
ten Kampfes um Leben, Glück und Zu­
kunft unseres Volkes wären. 

Sowjets und Briten 1940/41 
Die allgemeine Kriegslage hat, rein 

militärisch gesehen, um damit zu begin­
nen, durch die erfolgreiche Sowjet­
offensive aus dem, Baranow-Brücken-
kopf eine jähe Veränderung erfahren, 
und zwar zu unseren Ungunsten. Es ist 
den bolschewistischen Stoßarmeen, die 
die sowjetische Kriegsfühnmg an die­
sem gefährlichen Punkt in einer er-
dr Uckenden Übermacht versammelt 
hatte, nach schwersten, blutigsten und 
verlustreichsten Kämpfen gelungen, 
tief in den deutschen Ostraum vorzu-
düngen und damit für uns eine Situa­
tion zu schaffen, die ausgesprochen be­
drückend ist. Ich brauche darüber 
kaum noch Worte zu verlieren. Jeder 
von uns weiß das längst, und der täg­
liche OKW-Bericht sowie unsere Zei­
tungen machen daraus kein Hehl mehr. 
Unsere Lage hat sich damit auf das 
stärkste angespannt, aber sie ist nicht 
im mindesten etwa ohne Au^icht ge­
worden. Wir befinden uns gegenwärtig 
in einer militärischen Krise, die in vie­
lerlei Beziehung derjenigen ähnelt, die 
die Sowjetunion ihrerseits im Spät­
herbst 1941 bei der drohenden Umklam­
merung Moskaus und der Umschließung 
Leningrads verzeichnete, aber erfolg­
reich meisterte. Auch damals sah die 
ganze Welt ihre Sache für verloren an, 
mit Ausnahme der Sowjetführung 
selbst. Jedermann wird sich erinnern, 
daß England im Spätsommer 1940, als 
unsere Armeen drohend an der Atlan­
tikküste standen und die deutsche 
Luft- und U-Boot-Waffe das britische 
Rüstungspotential und Seetransportwe­
sen zertrümmerten, eine ähnliche Krise 
durchzustehen hatte, aber schließlich 
doch, wenn auch nach jahrelangen An­
strengungen, überwand. Wir brauchen 
also lücht allzu tief in die geschichtli­
che Vergangenheit hineinzugreifen, um 
anderswo parallele Erscheinungen zur 
heutigen Lage des Reiches zu finden. 
Schon der bisherige Verlauf dieses Krie­
ges weist deren einige mit rücht zu wi­
derlegender Überzeugungskraft auf. 

Verlorenes holen wir zurück 
Um es kurz ^ machen, können wir 

also die Feststellung treffen, ydaß das 
Mißgeschick imd Unglück, das über uns 
hereingebrochen ist, zwar sehr schmerz­
haft ist, aber keinesfalls etwa die Preis­
gabe untres Sieges und damit die Auf­
lösimg des Reiches und die biologi«che 
Auslöschxmg des deutschen Volke« be­
deutet. So schnell schießen 'die Preußen 
nicht, oder für dieten Fall treffender ge­
sagt, hören die Deutechen nicht mit dem 
SüiieBen auf. Wir hab«D Im 

neue Verteidigungslinie aufgebaut, di« 
sowohl für die aktuellen Zwecke wie 
auch für kommende Operationen nur im­
provisatorischen Charakter trägt. Es ist 
klar, daß wli uns die Gebiete, die wir 
verloren haben, zurückholen werden und 
müssen. Wann .und wie, darüber kann 
natürlich heute öffentlich noch nicht ge­
sprochen werden, aber unsere Entschlos­
senheit dazu ist fest und unerschütter­
lich. Unsere Feinde jubilieren, wie so 
oft im Verlauf dieses Krieges, zu früh, 
wenn sie meinen, es sei ihnen gelungen, 
dem Reich das Rückgrat zu brechen. Der 
Krieg ist nicht zu Ende, und er wird 
auf solche Weise überhaupt nicht zu 
Ende gehen Ein Neumzigmillionenvolk, 
das, durch die furchtbaren Beispiele un­
beschreiblicher bolschewistischer Greu­
eltaten in seinen vom Feind besetzten 
Ostgebieten aufs neue belehrt, sein zu 
erwartendes Schicksal nach einer Erlah­

mung 6»na^ militärischen oder politi­
schen Widerstandskraft vor Augen hat, 
wird, wenn es noch einen Funken von 
Ehre und Lebenswillen in sich verspürt, 
überhaupt niemals seine Sache aufgeben 
und die Waffen niederlegen. Es kämpft 
um sein Dasein, wo sich nur eine Gele­
genheit dazu bietet. Wer sollte nach den 
schon' fast sagenhaft anmutenden Lei-
stimgen des deutschen Volkes im Ver­
lauf dieses gigantischen Ringens an 
Kriegsmoral und Tapferkeit an der Front 
und in der Heimat ausgerechnet ihm die 
Kraft und die Entschlossenheit dazu ab­
sprechen! 

Bolschewistische Bestialität 
Der Feind hat uns einen wirkungsvol­

len Anschauungsunterricht darüber er­
teilt, was 'er mit uns anfangen würde, 
wenn wir versagten Die Ohren der Welt 
sind zwar taub gegen die Schmerzens-

schreie von Millionen geguAlter, an Leib' 
und Seele vergewaltigter Menschen, die 
der Bolschewismus im Norden, Osten 
und Südosten Europas und fetzt auch im 
Osten unseres eigenen Vaterlandes in 
seine erbarmungslosen Arm^ genommen 
hat. Aber unsere eigenen Ohren sind 

: darum umso hellhöriger geworden. 
I Jeder Deutsche weiß, daB die Schrek-
i kensberichte ai;s dem Osten, die viel-
' fach so scheußlich sind, daß die Feder 
i sich sträubt, sie wiederzugeben, keine 

Phantasieprodukte der deutschen Kriegs-
agitation^ sondern schaurige Wahrheit 
darstellen, die das Blut in den Adern 
erstarren läßt. Bei uns haben die Inter­
nationalen Juden und ihre in aller Welt 
emsia an der Arbeit befindlichen Be­
schwichtigungsmacher kein Glück mit 
ihren faulen Erklärungen, das sei alles 
halb so schlimm oder werde sich doch 
irgendwie wieder arrangieren lassen. 

Unsere Antwort ist ein Hass, der keine Grenzen kennt 
Wir gehören nicht zu jenen sprich­

wörtlich bekannten allergrößten Käibcm, 
die sich ihre r Metzger selber wählen. 
Wir verteidigen uns gegen einen blut­
dürstigen und rachesüchtigen Feind mit 
allen Mitteln, die ims zu Gebote stehen, 
und vor allem mit einem Haß, der keine 
Grenzen kennt. Er 'wird das bezahlen 
müssen, .was er uns anget^ hat. Um­
sonst haben Tausende von deutschen 
Frauen nicht geweint und wenigstens um 
das Leben ihrer wehrlosen Kinder ge­
bettelt, als eine gierige Soldateska .aus 
der Steppe über sie herfiel, sie als Frei­
wild und weniger als das behandelte, 
sie einer nicht zu beschreibenden 
schamlosen körperlichen und seelischen 
Mißhandlung unterwarf und ihnen dann 
zum Spott und teuflischen Hohn ihre er­
schlagenen Säuglinge vor die Füße legte. 
Das uns Deutschen! 

Widerstand um jeden Preis 
Ist einer unter uns. der angesichts 

dieser Furchtbarkeiten, die sich norma­
lerweise ein menschliches Gehirn nicht 
einmal ausdenken kann, die aber hier 
von in Menschengestalt einherwan-
delnden Scheusalen tausendfach began­
gen wurden, vor seine nationale Füh­
rung hinzutreten wagte mit der Forde­
rung, Schluß zu machen und einem sol­
chen Feinde seinen Willen gegen unser 
ganzes Volk zu lassen? 

Ich brauche mich über diese Frage 
nicht weiter zu verbreiten. Eine solche 
Vorstellung ist zu absurd, als daß s'e 
einer emsthaften Überlegung bedürfte. 

Wofür hält man uns denn im Feindlager! 
Handelten wir so, wie man dort von 

uns erwartet, dann, allerdings hätten wir 
die niedrigste Behandlung, die man uns 
jüngst wieder auf der Konferenz von 
Jalta •zugedacht hat, wirklich verdient. 
Nein! Dagegen gibt es nur Widerstand 
itm jeden Preis, fanatische Kampfent­
schlossenheit an der Front und in der 
Heimat, gedeckt durch die leidende, aber 
am Ende doch triumphierende Gemein­
schaft unseres Volkes, an die wir uns 
heute mit allen Fasern anklammern, weil 
sie in dieser heillosen Zeil unser einzi­
ger Schutz und Halt ist. Wie unsere 
Väter so oft in unserer Geschichte, so 
werden auch wir den Sturm der Mongo­
len gegen das europäische Kemland 
brechen. Wir werden uns wie sie mit 
einer fanatischen Wut und einem zähen 
Haß dagegen verteidigen, daß auch von 
uns einst die Sage berichten kann, die 
Toten hätten nach den Tagen der heißen 
Schlachten in den dunkeldrohenden 
Nächten in den Lüften weitergekämpft. 
Wir schämen uns unserer Rückschläge 
in diesem gigantischen Ringen nicht. Sie 
waren nur möglich, weil der europäische 

i Westen und die plutokrätisch-jüdisch 
geführten USA der sowjetischen Solda­
teska Flankendeckung geben und uns 
die Hände gefesselt halten, mit denen 
wir den Bolschewismus auch jetzt noch 
jederzeit zu Boden schlagen könnten. 

Die Plutoki^atien stehen den Sowjets 
nicht nach in ihren blutrünstigen Haß-
und Racheplänen gegen das Reich und 
gegen das deutsche Volk- Wie oft sie es 

auch schon vergeblich versucht haben, 
unsere Front im Westen durch verlust­
reiche Frontalangriffe aufzubrechen, sie 
wollen diesen Versuch noch einmal wie­
derholen. Es wird die ewige Schande un­
seres Jahrhunderts bleiben, daß Europa 
in seiner durch die Bedrohung aus dem 
Osten hervorgerufenen schlimmsten Ge­
fahr von seinen westlichen Ländem 
schmählich im Stich gelassen wurde, ja, 
daß diese sich sogar so weit erniedrig­
ten, daß sie den Sturm aus Innerasien 
noch antrieben und zugleich die letzten 

' Schutzdämme niederzulegen verachten, 
an denen er gebrochen werden konnte. 

Wir haben allerdings ' nichts anderes 
erwartet. Das intemationals Judentum 
hat es durch eine jahrelange systemati­
sche Zersetzungsarbeit fertiggebracht, 
die Öffentlichkeit in diesen Ländem so 
zu vergiften, daß sie zu eigenem Den­
ken. von eigenen Entschlüssen ganz zu 
schweigen, gar nicht mehr fähig ist. 

Lieber tot als kapitulieren 
Seht demgegenüber das deutsche Volk, 

im Osten verzweifelt bemüht, die Spring­
fluten aus Innerasien einzudämmen und 
zu brechen, gleichzeitig in der Heimat 
geschlagen und gepeinigt - von einem 
sadistischen ^feindlichen Luftterror, im 
Westen und Süden eine feindliche An­
griffsschlacht • nach der anderen, wenn 
auch unter Aufbietung manchmal seiner 

'letzten KrafV abwehrend, stumm tind 
"ohne falsches Pathos dem Gebot einer 
höheren geschichtlichen Pflicht gehor­
chend, durch seinen stoischen Heroismus 

Vereitelfe Sowjet^Durchbrüche 
In der Schlacht zwischen Nie^errhein und Rur über 160 USA-Panzer vernichtet 

An Ost- und Westfront steheri unsere 
Truppen in schweren Abwehrkämpfen, 
die an einzelnen Schwerpunkten härter 
denn je waren. Dies gilt vor allem für 
den Kampf im Westen, der durch den 
erneuten Beginn des Angriffs der 1. ka­
nadischen Armee eine weitere Ausdeh­
nung erfahren hat. 

Es stehen nunmehr vier anglo-s^eri-
kanische Armeen zwischen dem Nieder­
rhein und der Rur im Angriff, so daß 
die gesamte Mitte der Westfront mit 
Ausnahme des Abschnitts von Venlo, in 
dem sieb die 2. britische Armee weiter­
hin passiv verhält, in die feindliche 
Offensive einbezogen ist. Die Hauptlast 
dieser Offensive tragen nach wie vor 
die Nordamerikaner, die mit ihrer 9., 1. 
und 3. Armee fast neun Zehntel des über 
200 Kilometer langen Offensivraun^ 
eiimehmen: Der britische Anteil an die­
sem Großaiigriff Ist geringfügig. Er be­
schränkt sich im wesentlichen auf die 
Teilnahme einiger-britischer Divisionen 
an den Operationen der 1. /kanadischen 
Armee. Eindeutiger Schwerpunkt der 
feindlichen Offensive ist der Frontbogen 
zwischen Heinsberg tmd Düren. Hier 
hat der Gegner die Mas^ von zwei 
Armeen auf dem verhältnismäßig engen 
Raum von etwa 60 Kilometer konzen­
triert. 

D e r  O K W - B e r i c h t  
Führerhauptquartier, 28. Februar 

Das Oberkommando der Wehm^cht 
gibt bekanntr x 

„Während der gestrige Tag zwischen 
Drau und Donau ruhig verlief, ' ver­
suchte dar Feind in der Slowakei mit 
stärkeren Kräften in das Tal von Alt­
sohl einzudringen. Diese Absi^t schei­
terte unter schweren Verlxisten für doi 
Gegner. Südlich Schwarzwasser besei­
tigten unsere Grenadiere in schwung­
vollem Angriff ein^ vorspringenden 
Frontbogen der Bolsdiewisten und zer­
schlugen feindliche Gegenangriffe. 

Beiderseitt ZSobten sowie Im Rai|m 
voo CkddtMTg und L«ib«n wurdra di* 

wiederholten Durchbruchsversuche so­
wjetischer Infanterie- imd Panzerver­
bände in zäher Abwehr vereitelt. Ge­
gen unsere Neiße-Brückenköpfe von 
Forst und Guben setzten die Bolschewi-
sten ihre erfolglosen Angriffe fort. An. 
der Oderfront gelang es dem Feind, mit 
starker Artillerieimterstützung seine 
kleinen Brückenköpfe südlich Küstrin 
geringfügig zu erweitern. Südlich Star-
gard brachen Fwselungsangriffe der So­
wjets vor unseren Stellungen zusam­
men. In Ostpommem stießen feindliche 
Panzerkräfte mit staricer Schlachtflie-
gerunterstützimg westlich Rummels­
burg weit nach Nord vor. Rasch heran­
geführte Abteilimgen fingen einen Teil 
der den Panzern folgenden sowjetischen 
Infanterie auf imd verhinderten eine 
bedn^liche Ausweitung der Einbruchs­
lücke. In der Tuch^er Heide und west­
lich der unteröi Weichsel brachen zahl­
reiche zum Teil von Panzern unter­
stützte Angriffe der "Bolschewisten im 
Abwehrfeuer zusammen. Unsere Divi­
sionen in Ostpreußen errangen westlich 
Kreuzburg gegen starke feindliche An­
griffe erneut einen vollen Abwehrer­
folg. 

An der Kurland-Front hat der sowje­
tische Großangriff südöstlich Libau an 
Wucht und Geschlossenheit verloren. 
Die trotzdem noch mit überlegenen 
Kräften geführten ^griffe des Feindes 
wurden auch gestern ohne größeren Ge-
ländeverlu^t zerschlagen. 

Vor Polangen versenkten deutsche 
Schlachtflieg^ ein sowjetisches Schnell-
t>oot. \ 

Im niederrhefanischen Kampfraum 
blieben die südöstlich Kalkar und öst­
lich Godj an®peifenden Verbände der 
1. kanadischen Armee unter hohoii blu-. 

Verlusten bei geringem Gelände-^ 
gewinn in unserem Hauptkampffeld lie­
gen. 63'englisdie Panzer wurden dabei 
vernichtet. In die Schlacht an der Bur 
hat der Feind weitere. Reserven gewor­
fen. Die mit allen Ihren Kräften angrei­
fend« 9. Armee konnte 

! unsere Verbände, die sich überall erbit­
tert zur Wehr setzten, zurückdrängen. 
Trotz des gewaltigen feindlichen Ein­
satzes auf der Erde wie in der Luft 
wurden jedoch die Durchbruchsversuche 
des Gegners zum Teil auch in schweren 
Panzerkämpfen verhindert und dabei 
über hundert amerikanische Panzer ab­
geschossen. Eigene Panzergruppen stie­
ßen in die Flanke der feindlichen An-
griffskeüe und zerschlugen Bereitsstel­
lungen und Kolonnen. Südlich von 
Schleiden und an der Prüm kam es zu 
örtlichen Kämpfen gegen den an meh­
reren Stellen , angreifenden Gegner, 
ohne daß sich die Lage wesentlich ver­
ändert hat. InK zusammengefaßten Ab­
wehrfeuer blieben .erneute feirxdliche 
Angriffe auf Bitburg liegen. In Brücken­
kopf an der unteren Saar gelang es den 
Amerikanern, in schweren Kämpfen 
nach Norden weiter Raum zu gewinnen. 

In Italien scheiterten zahlreiche bri­
tische Aufklärungsvorstööe gegen un­
sere Stellungen am Senio. Auf der Süd­
spitze der dalmatinischen Insel Pag vor 
einigen Tagen gelandete feindliche 
Kräfte wurden durch unsere Gegenan­
griffe wieder ins Meer geworfen. 

Anglo-amerikanische Terrorflieger 
warfen am Tage Bomben auf Wohn­
viertel von Leipzig, Halle, Au^burg, 
Maitiz und im rheinisch-westfälisch^ 
Gebiet. Britische Flugzeuge griffen in 
der vergangenen Nacht die Reichs­
hauptstadt an. 

Durch Kampfmittel der Kriegsmarine 
wurden aus dem englischen Thernse-
Schelde-Verkäir ein Dampfer von 5000 
brt lind in Her Adria zwei Frachtenseg­
ler mit zusammen 1400 brt versenkt." 

Ergänzend zum Wehrmachtbericht 
wird' gemeldet: Während der fünften 
Schlacht in Kurland hat sich dn Hee­
respionierbataillon 44 unter Führung 
von Hauptmazm in schwerem 
Kan f̂ gegen überlegenen Feind her­
vorregend geschlagen und durch zähes 
.Halten den Aulbau einer neuen Ab-
wchrfront «nnögUcht. 

über die "Kräfte dsr Finsternis trium­
phierend, von fast allen seinen euro­
päischen Freunden und Bundesgenossen 
im Stich gelassen und sich darum umso 
trotziger und verbissener zum Kampf um 
sein bedrohtes Lebensrecht stellend, 
wahrhaftig ein Anblick von ergreifender 
Größe, dem gegenüber auch die Antike 
nur auf wenige gleichwertige Beispiele 
weisen kann. Und wenn wir uns am 
Ende in unsere Erde festkrallen müßten, 
wenn wir auch den letzten uns noch 
verbliebenen Rest von Hab und Gut 
preiszugeben hätten, wenn der Leiden 
und Schrecken vorläufig kein Ende ab­
zusehen wäre, wir tessen nicht von un­
serem gerechten Anspruch an das Leben 
und an die Freiheit und Zukunft unse­
res Volkes. Wir wollen lieber sterben 
als kapitulieren. 

Diese Gesinnung, die heule nicht nur 
die deutsche Führung erfüllt, sondern 
auch unser ganzes Volk, abgesehen viel­
leicht von einigen minderwertigen Sub­
jekten, denen wir, wo sie sich zu erken­
nen geben, kalt und ohne Gnade den 
Strick um den Hals legen, diese Gesin­
nung gibt uns'auch die Kraft, mit allen 
manchmal berghoch sich auftürmenden 
Kriegsschwierigkeiten immer wieder fer­
tig zu werden. Wie oft schon hat der 
Feind geglaubt, uns zu Boden geschla­
gen zu haben, und wie oft haben wir 
ihm dann früher oder später wieder einen 
Strich durch die Rechnung gemacht! 

Jede Krise ist zu meistern 
Ist das nicht ein Beweis mehr dafür, 

daß alle Krisen zu meistern sind, wenn 
man nicht vor ihnen resigniert, sondern 
mutig und unverdrossen gegen sie an­
kämpft? Wie wütet der feindliche Luft-
terror über unseren Städten und Pro­
vinzen, legt die Häuser der Menschen, 
Kirohen, Schulen und Kulturdenkmäler 
in Schutt tmd Asche, peinigt unser Volk 
bis aufs Blut und sucht seine Heimat in 
eine Wüste zu verwandeln! Und was 
hat der Feind damit erreicht? Nur. daß 
wir ihn umso inbrünstiger hassen. 
Spricht auch nur einer unter uns' davon, 
daß wir uns deshalb seinem Terror 
beugen müßten, gleichgültig welche 
Folgen das nach sich ziehen würde! 

Ein junges deutsches Mädchen stand 
kürzlich vor eiiiem amerikanischen 
Kriegsgericht, weil es auch im feind­
besetzten Gebiet nicht davon abzuhalten 
war, seinem Vaterland weiter zu dienen. 
Britische Zeitungen berichteten, daü es 
sich selbst im Angesicht des nahen 
Todes wie eine Heldin benommen, aus 
ihren Anklägern Angeklagte gemacht, 

denen es in heiligem Zorn ihre Verbre­
chen an unserer Heimat ins Gesicht 
schleuderte, und auf jedes Zureden im­
mer nur zur Antwort gegeben habe: 
»Das deutsche Volk wird alles Leid er­
tragen und eine neue Welt schaffenlv 
Unsere Feinde werden das nicht vei-
stehen. Sie können es gar lücht vei 
stehen, denn sie sind in einer anderen, 
bösen Vorstellung und Anschauung zu 
Hause als wir. Wir aber wissen alle 
daß dieses Mädchen in unserem Namen 
sprach, daß hier-Angesicht zu Angesicht 
mit unseren Peinigern nicht ein bezahl­
ter oder beamteter Vertreter, . sondere 
ein Kind unseres Volkes für das ganzer 
Volk das Wort ergriff und dem Feind 
unseren heiligen Haß und unsere ab 
grundtiefe Verachtung entgegenschleu 
derte, sodaß selbst die abgebrühten 
Männer der Feder in London nicht mehi 
zu bestreiten wagen konnten, daß unsere 
Sache die bessere und ipenschlichere 
sei und daß wir jetzt schon auf der 
ganzen Linie den moralischen Sieg da 
vongetragen hätten. 

Am Ende werden doch wir sieget 
Wenn ich in diesem Falle auch nur 

für meine Persönlichkeit sprechen will, 
so weiß ich doch, daß ungezählte Mil­
lionen Deutsche, und gerade die, die 
durch diesen Krieg das größte Leid er­
fuhren, die Mütter und Kinder auf deu 
Trecks, die Ausgebombten, die, die 
ihren Sohn oder Bruder oder Vater im 
Felde verloren, vor allem aber unsere 
Soldaten an der Front, mir mit einem 
leidenschaftlichen Ja ihre Zustimmuny 
bekunden, wenn ich sage, daß ich fest 
und unerschütterlich daran glaube, daß 
diese unsere Sache am Ende deh Sieg 
davontragen wird, daß, wenn das nicht 
der Fall wäre, die Göttin der Geschichte 
nur eine Hure des Geldes * und feig»* 
Anbeterin der Zahl wäre, daß die Ge­
schichte selbst dann aber auch keine 
höhere Moral besitze und die Welt,- diw 
sie aus' den furchtbaren Wehen diese« 
Krieges hervorgel^n ließe, keine tiefere 
Daseinsberechtigung mehr hätte, daß 
das Leben in ihr schlimmer wäre als 
die Hölle, daO ich es nicht mehr für 
•wert hielte, gelebt tu werden, weder 
für mich noch für meine Kinder noch 
für die alle, die ich liebte und mit de-
xicn ich so viele reiche Jshrs hindurch 
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für ein heiseres und ^edlares Menschen­
dasein gekämpft habe, daß ich ein sol­
ches Leben persönlich gerne mit Freu­
den von mir werien würde, weil es nur 
noch dies eine verdiente, und lediglich 
di« zu bedauern wären, die es sich 
selbst unter diesen Umständen noch um 
den Preis einer feigen . Unterwürfigkeit 
erkaufen wollten. 

Lehren der Geschichte 
Hat die Geschichte den Menschen je 

Anlaß gegeben, 60 Uber sie zu denken 
und zu urteilen? Nem. Sie war am End« 
immer gerecht, wenn die Vöiker ihr Ge­
legenheit gaben, gerecht sein zu dürfen. 
Sie prüfte d'e die sie zum höclisten be­
rufen wollte, stets auf da« härteste und 
grausamste, um sich dann erst, wenn sie 
hart am Rande der Verzweiflung stan­
den, gütig zu ihnen herniederzuneigeji 
und ihnen die Paltne des Sieges zu rei­
chen. Wann und wodurch hat sie uns 
Grund gege4>en, anzunehmen, daß eie 

ihre Gesinnung geändeit hätte? Sie ist 
die gleiche geblieben. Zeiten, Völker und 
Menschen mögen sich verwandeln, sie 
aber bleibt ewig unwandelbar. Wenn sie 
uns heute prüft und lange abwägt, wem 
sie in diesem Völkerringen den letzten 
Sieg und damit den endgültigen Triumph 

zuerkennen loll, wir dürten mw* nicht 
darüber beklagen Ein Friedrich der 
Zweite mußte sieben lange, bittere J&hre 
um sein und seines Staates nacktes L'e-
ben kämpfen, manchmal unter den aus­
sichtslosesten Bedingungen, und wie oft 
hat er in bitterem unverletztem Stolz 
gegen das Schicksal gehadert, das ihn 
aber doch nur schlug und peinigte, um 
ihn am Ende zu den ganz Großen in der 
Geschichte zu erheben und aus dem klei­
nen, 8i:men imd verfolgten Preußen die 
Keimzeile des neuen Deutschen Reichee 
zu machen, das heute, auf jenes einzi­
gen Königs heroischer Leistung fußend, 
lun die geistige Führung unsere« Konti­
nents kämpft. Wenn wir heute so han­
deln, wie damals Preu&en handelte, dann 
werden wir am Ende dieses Krieges den 
gleichen Triumph zu erwarten haben, 
und unter die großen Erscheinungen der 
Geschichte werden aus diesem weltum-
epannenden Völkerringen nicht die prah-
lerlechen Kriegsführer der Feindseite 
aufgenommen werden, die mit einer 
zehnfachen Übermacht über ein nur auf 
sich selbst gestelltes Volk herfielen, son­
dern der Mann, der dieses Volk führte, 
es immer wieder zu sich emporrifl und 
verhinderte, daß seine Feinde ihr 2üel 
erreichten und es zu Boden warfen. 

Und die neuen Chancen unseres Sieges? 
Ich weiß, daß viele, und nicht die 

schlechtesten unter uns, mir als Schluß­
folgerung dieser Darlegungen die Frage 
vorlegen wollen, wo 'sich uns denn in 
der augenblicklichen gespannten und 
nach allen Seiten beiästeten, um nicht zu 
sagen überlasteten Lage neue Chancen 
des Sieges ergeben könnten Ich will 
nicht zögern, diese Frage in aller Nüch­
ternheit 2u beantworten. Unser Rüstungs-
und Ernährungspotenlial hat durch un­
sere Rückschläge im Osten starke Ein­
bußen erlitten. Da^ weiß jed"«. Diese 
sind aber nicht so groß, daß wir den 
Krieg nur noch auf eine begrenzte Dauer 
fortsetzen könnten. Wir werden mehr 
hauehalten müssen als bisher. Wir ste­
hen vor der Notwendigkeit, unser Kriegs­
leben noch weiter einzuschränken, un­
sere Rüstunq wesentlic-h zu vereinfachen 
und auf entscheidende Schwerpunkte zu 
verlegen, unser Menschenpotential noch 
stärker auszuschöpfen, auch in der inne­
ren Führung ein System der Aushilfen 
zu betreiben und dam^t in vielem mit im­
provisatorischen Mitteln das zu errei­
chen versuchen, was früher Sache 
einer grünalichen Planung war. Aber das 
braucht nicht unbedingt Schädlich zu 
sein. Der Luftkrieg beweist immer wie­
der, was man auf diese Weise errei­
chen kann. Das geht alles, weil es ge­
hen muß. Wir haben hier eine Geschick­
lichkeit und Wendigkeit zu zeigen, die 
zwar an sich nicht unserem eigentlichen 
Wesen entspricht, aber doch eine seinei 
wertvollsten Beieicherungen darstell€»n 
kann. Im übrigen gilt es. unsere Vorbe­
reitungen so zu treffen, daß die verloren 
gegangenen Gebiete möglichst bald wie­
der von uns zurückerobert werden. Eine 
Krise wird bestimmt nicht durch Resig­
nation, in den meisten Fällen aber durch 
Lebenswillen überwunden. Diesen unzer­
störbaren Lebenswillen, der «=0 manchen 
Kranken schon, wenn er auf der Grenze 
zwischen Sein und Vergehen st^nd. über 
den krit'Ächen Auaenblick hinüberrettete, 
den haben wir heute als Volk ,'zu be-r 
weisen. 

Wir gleichen dem Marathonläufer 
Das muß ein AKt der SelbstKontroiie 

uns persönlich, aber auch allen Men­
schen in unserer fteiciiweite gegervuoer 
werden. Insbesondere soll das zu einer 
ungeheuren Steigerung unseres natio­
nalen ivraftgefühis und Seiostbewußt-
seins führen, die gerade in dieser Zeit 
von einer 'enibcxjieidenden Bedeutung 
sein kann und sein wird. Wir gleichen 
heute dem ivlaratnonläufer, der von den 
ihm auferlegten 42 Kilometern 35 hin­
ter sich gebracht hat. Er wird sich in 
diesem Stadium der Dinge niemais in 
der Verfassung befinden, in der er ge­
startet ist. Der Schweiß rinnt ihm in 
Strömen über den ganzen Körper, seine | 
Augen fangen an zu schwimmen, er 1 
fürchtet jeden- Augenblick, daß das | 
Herz oder die Lungen versagen werden, j 
Ein paarmal schon hat er seine Gegner j 
überholt, aber dann wieder ist er von 
ihnen überholt worden. Die begeister- j 
ten Zurufe seiner Freunde am Startplatz 1 

sind verstummt, er läuft, ganz auf sicii 
allein gestellt, durch einsame, dürre 
Strecken, seine Begleiterin ist nur eine 
unbarmherzig stechende Sonne, die ihm 
so zusetzt, daß der irmere Versucher 
immer wieder Aussicht auf Erfolg ge­
winnt mit dem Ratschlag, aufzugeben 
und die Fahne unter der er angetreten 1 
ist, im Stich zu lassen. | 

V-Waffen und neuer U-Boot-Krie^ 
Dagegen hilft nur eiserner Wille zum 

Durchhalten. Jedes Zeichen von Schwä­
che ermuntert seine Gegner und beein­
trächtigt damit seine eigenen Chancen. 
Sie sind alle genau so -müde wie er 
selbst, aber keiner will und soll ea zei­
gen, weil er damit nur seine Sache ge­
fährdet. Er muß weiterlaufen um jeden 
Preis und auf jede Bedingung, und 
wenn er auch ohnmächtig als Erster 
durchs Zielband stößt und den Beifall 
der' Menge, die launisch Ist wie das 
Glück, nur noch als fernes Rauschen 
vernimmt. Er ist der Sieget,, ihm wird 
der Lorbeerkranz gereicht, die ausge­
standenen körperlichen und seelischen 
Qualen werden bald vergessen sein, und 
Übrig bleiben Triumph und Elrfolg. 

Gewiß habe/i die recht, die mir er-
wdem, was wir erleiden, »ei mit dem 
überhaupt nicht zu vergleichen. Wir 
sind ja auch zu einem Krieg ohne Ver­
gleich und Beispiel gezwungen worden. 
Ich wäre der letzte, der bestreiten 
wollte, daß beispielsweise der feindliche 
Luftterror unmenschlich geworden und 
kaum noch zu ertragen sei. Das stimmt, 
aber es gibt noch Schlimmeres als das, 
und wir würden es keimen lernen, wenn 
wir uns dem Vemichtimgswillen tmse-
r®r Feinde beugten. Aber auch sie be­
kommen von une Schläge über'Schläge. 

Auch sie halten den Ununterbrochenen 
Einsatz unserer V-Waffen, der sich in 
nächster Zeit noch wesentlich verstär­
ken wird, für unerträglich. Sie stehen 
vor einem Wiederaufleben des deut­
schen U-Boot-Krieges, von dessen zu 
erwartendem Umfang sie sich, nach ihren 
Äußerungen zu schließen, vorläufig 
noch keine rechte Vorstellung machen, 
können. Die feindliche Tonnagelage ist 
durch die Ausweitung der gegnerischen 
Kriegführung bis zum Äußersten ange­
spannt, so jedenfalls, daß ein tieferer 
Einbruch in sie zu verheerenden Folgen 
für die Chancen des Feindes führen 
kann. Kurz und gut: Es steht auf den 
Höhe- und damit Krisenpunkten eines 
Krieges immer und überall auf des 
Messers Schneide. Ein einziges Gramm 
Erfolg oder Mißerfolg kann darm oft 
die Waagschalen des Sieges beziehungs­
weise der Niederlage nach dahin oder 
nach dorthin zum Sinken bringen. Ein 
Grund mehr für uns, zu stehen wie die 
Eichen im Sturmwind, ihm trotzend 
und, wenn er übermächtig wird, zwar 
hier und da nachgebend und sich ihm 
angleichend, aber niemals zu fallen un 1 
niemals zu sinken. Unsere Feinde sind 
keine Halbgötter. Ihrer höheren Zahl 
haben wir unseren höheren Wert ent­
gegenzusetzen. Aber wir müssen das 
auch tun. Sie werden uns nicht nieder­
werfen können, wenn wir fest und un­
erschütterlich entschlossen bleiben, das 
niemals zu dulden und eher alles zu er­
tragen ,als unser Leben zu verpfänden 
und zu verkaufen ohne jede Aussicht, 
ihm je wieder ein menschenwürdiges 
Aussehen verleihen zu können. 

Wie steht es bei den Sowjets? 
Steht es denn im Feindlager bessei 

als bei uns? Nein, keineswegs. 'Die 
! Sowjetunion * schätzt ihre Totalverluste 
I selbst auf über fünfzehn Millionen. Auch 
1 sie kann einen solchen Aderlaß nicht 

ohne die bösesten Folgen für ihre wei­
teren Kriegschancen hinnehmen. Ihre 

Soldaten sind, wie am allen Gefwge-
nenaussagen hervorgebtt denkhu kriege-
müd« und werdw iMUt« nur noch TOn 
der Hoffnung getragen, da8 eie kurz ror 
dem Sieg stehen u^d ledigltch noch eine 
kleine Wegatrecke bia dahin zurückzu­
legen haben. Wir also mütsen ihnen 
diesen Weg lang, sehr lang und ver­
lustreich, so verlustreich wie nur mög­
lich machen. Ein militärischer Rück­
schlag wird sie aus ihren kütmen Träu­
men jäh erwachen lassen. Auch die 
Stumpfeste Zähigkeit der innerasiati­
schen Rasse findet irgendwo eine na« 
türlich« Begrenzung, und sie ist, wie 
ungezählte geschichtliche Beispiel# be­
weisen, am Ende doch stets dem trotzi­
gen Selbatbehauptirngswlllao der garma­
nischen Rasse unterlegen, wenn diese 
sich nur ihres Wertes bewußt bleibt und 
die im Verlaufe des Kampfes auf tau 
chenden Krisen nicht alS' billige Gele­
genheiten zur Resignation, sondern als 
teuer erkaufte Gelegenheiten sur Stei­
gerung und Ausweitimg ihrer eigenen 
Kraft ansieht. Es kann kein Umstand 
angeführt^ werden, der darauf hinwiese, 
dafi das in diesem Kriege zum ersten 
Mal nicht der Fall sein sollte. Der Bol­
schewismus verrichtet zwar in dieser 
Welt ein wahres Teufelswerk, aber zum 
Schluß wird Luzifer, der sich schon so 
oft die Erde unterwerfen wollte, immer 
wieder in den finsteren Abgrund hin­
untergeschleudert werden. 

Totenberge der USA 
Es ist wahr. d2tB die USA bisher vom' 

Krieg in Europa relativ unberührt ge­
blieben sind, aber was geht dieser sie 
schließlich an! Noch rennen ihre Divi­
sionen weitet unter den blutigsten Ver­
lusten gegen unsere Westverteidigung 
an. Aber yv^ie lange noch? Amerika hat 
jetzt schon in diesem Kriege mehr als 
doppelt so hohe Verluste wie im ersten 
Weltkrieg zu verzeichnen, und diese 
werden nicht rückläufig werden, son 
dem weiterhin steigen. 

Mag sein, daß der USA-Präsident 
Roosevelt Vergnügen an dieser Art von 
Krieg empfindet, es ist aber die Frage, 
ob das auch füf seine Soldaten zutrifft 
Sie haben Elend und Leid durch ganz 
Europa getragen, und sie müssen un» 
teuer dafür bezahlen, Zu Hunderttau­
senden mit ihrem Leben. Ihr Präsident 
hat ihnen vorgelogen, wir bedrohten 
ihre westliche Hemisphäre, und darum 
häuft er jetzt seine Totenberg« in 
Europa an. Weder er noch sein Volk 
haben auch nur die leiseste Aussicht, 
selbst im Falle ihres Sieges seint» 
Früchte einzuheimsen. Sie würden vom 
Bolschewismus genau so aus den Kern-
ländem Europas herausgefegt werden, 
wie sie aus seinen östlichen und südöst­
lichen Randgebieten herausgefegt wor­
den sind. Wer von den anqlo-amerika-
nischen Soldaten in diesem sogenannten 
dritten Weltkrieg nicht tot auf dem 
Schlachtfeld bliebe, würde nach Hause 
zurückkehren als Träger einer Welt-
verzweiflungsstimmung, die die beste 
Voraussetzung für eine bolschewistische 
Weltrevolution abgäbe. Dar Erdball 
würde in Blut und Tränen ertrinken, 
und die letzten Menschen würden ihre 
letzten Seufzer der Erinnerung an un« 
weihen, die wir das Unglück voraus­
sahen und voraussagten, aber von ver­
brecherischen, kurzsichtigen feindlichen 

KriegfiOltfungtn das^ gahlndeit ww-
dan, es aufzuhalten. 

So sähe (Üe gegenteilig« Alternativ« 
d^'es Schicksalskrteges aus, wenn näm­
lich unsere Feind« ihr Zi«l erreichten. 
Es verlohnt sich kaum, England In dia> 
s«m Zusammenhang überhaupt zu «r* 
wähnen. Es hat sich selbst vefloren ge­
geben. Jahrzehnte- und jahrhunderte­
lang werden in Zukunft britische Kinder 
und Enkel dem gegenwärtigen engli­
schen Premierminister ihre Flüche nach­
senden, dessen haBentstellte Augen 
nicht mehr fähig sind, die echten und 
unabdingbaren Interessen des britischen 
Empires zu erkennen, der in blinde* 
Amokläuferei niedersticht, was ihm vot 
das Messer kommt, und nicht bemerken 
will und wohl auch nicht bemerken 
kann, daß imterdeß England, wie kürz­
lich ein maßgebender USA-Senator 
sagte, zu einem kleinen Wurmfortsatz 
Europas geworden ist, von seinen stärk­
sten Bündnispartnern völlig überspielt 
imd in die Ecke manövriert, seine na­
tionale Kraft einsetzend und verbrau­
chend für ihre Interessen und im Be­
griff stehend, zum Schluß auch noch 
sein Weltreich an sie zu verlieren. Ein 

am«rikanisch«r Serichterstattei schriek 
vor einigen Tag«n, Ezkgiand s«i krieg*-
aaüd« bis auf dl« Knochen und Londcm 

I augenblicklich die unglückUchste und 
I verzweifeltste Stadt der Welt. Verstind-
! lieh angesichts der Tatsache, daß Groß­

britannien kein Kriegsziel mehr besitzt 
als höchstens das eine, den Blutdurst 
seines Premierministers zu süllen, daO 
dieses Land bei Beendigung des Krieges 

i vor einem Erdrutsch seines sozialen, 
{ wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 

Gefüges stehen wird« daß ihm heute 
schon seine Dominien weglaufen und 
die Kanadier nach ihren s^weren Blut­
verlusten im Westen bereits anfangen, 
Schluß mit dem für sie sinnlos gewor­
denen Krieg zu machen, indem sie zu 
Tausenden desertieren und ihr von Goti 
und allen guten Geistern verlassenes 
Mutterland seinem eigenen, wohlver 
dienten Schicksal überantworten. 

England wird weiter unsere Städtt 
vernichten. Das schmerzt uns sehr, abei 
es tötet uns nicht. Wir werden daraul 

' durch einen wesentlich gesteigerten V-

Beschuß, der immer größere Teile de» 
britischen Mutterlandes erreichen wird 
unsere Antwort geben. Roosevelt abe 

! spielt die Rolle des lachenden Dritt*: 

Die letzten Schüfe der englischen Flotte... 
Die letzten Schiffe der engllachen Han­

delsflotte werden im Laufe der Zeit eine 
Beute unserer zu neuen Operationen aus­
laufenden U-Boote werden, und am Ende 
des Kriege« wird dann England, wie es 
das z\Var nicht gewünscht, aber doch ge­
wollt hat, vor den Trümmern seines ehe­
maligen Reichtums, seiner Macht und 
seines Glückes stehen. Wir sind ein jun­
ges, wachsendes Volk. Wir werden nach 
dem Sieq mit dem Unglück, das durch ! 
den Krieg hervorgerufen wurde, fertig 
werden. Das englische ist ein zusammen­
schrumpfendes Volk. Es wird an dieser 
Aufgabe scheitern. Dann wird Europa 
seinen Frieden haben, der immer nur 
von London gestört wurde, einen Frie­
den, der zwar teuer erkauft werden muß, 
der dann aber auch für alle Zeiten hal­
ten wird. Unser Kontinent wird und muß 
auf irgend eine Weise «eine innere Eini­
gung finden. Da« ist nicht mit England 
gegangen. Also muß es gegen England 
gehen. 

Feindliche Schrcibübungen 
Man kann nur mitleidig lächeln, wenn 

britische Zeitungen heute mit lautem 
Prahlen verkünden Deutschland werde 
vor allem von den Engländern bis zum 
Jahre 2000 besetzt werden. Du heilige 
Einfalt! Im Jahre 2000 wird England, 
wenn es so weitermacht, knapp 20 Mil­
lionen Einwohner zählen, seine Gehe;m-
räte aus dem Fo>eign Office werden 
dann wahrscheinlich immer noch Denk­
schriften entwerfen, wie man Europa und 
besonders Deutschland zur Demokratie 
erziehen müsse, und unsere Enkel wer­
den erstaunt fragen, was das denn sei. 

Denn die Welt, die sie dann umgibt, 
wird klar, sauber, modern, nüchtern, rea­
listisch und abhold jedem falschen 
Schein sein, in dessen Benutzung als po­
litisches Kampfmittel England immer ein 
souveräner Meister war. Die Völker 
Europas mögen nach Polen schauen, um 
zu lernen, was sie von England zu er­
warten haben: nichts als Phrasen und 
Fußtritte, wenn der Mohr seine Schul­
digkeit getan hat. 

Englands. unbestreitbare Niederlage in Jalta 
Ein, kläf^licher Verteidigungsversuch Churchill« Tor 

© Berlin, 28. Februar 
Winstoo Churchill hat sich sehr viel 

Zeit gelaseen, bis er sich beguemte, am 
Dienstag dem Unterhaus in einer reqel-
rechten Verteidigungsrede einige Mit­
teilungen über die Jalta-Ergebnisce zu 
machen. Er hat offenkundig die Zeit zwi­
schen seineT Rückkehr von der Krim imd 
der Unterhmserklärung benutzt, una in 
«Jen Kreisen der Parlamentsmitglieder die 
wesentlichsten Widerstände gegen seine 
blamable Katastrophenpolitik aus dem 
Wege zu räumen und «ich damit eine 
einigermaßen erträgliche Mehrheit im 
Parlament für die von ihm vorgeschla­
gene Billigungsformel zu sichern. Diese 
Formel, die vom Hause die Zustimmung 
zu den Ergebnissen der Jalta-Konferenz 
mit höchst verwaschenen Ausdrücken 

dete Tatsachen gestellt, die er hinneh­
men mußte und die ei jetzt so behandelt 
wiesen möchte, als hätte England un­
endlich viel zugunsten der Polen her­
ausgeschlagen. Daß dem nicht so ist, zei­
gen diii Wutausbrüche der Exilpolen 
schon nach den ersten Informationen, 
die sie über die Krim-Ergebnisse erhiel­
ten. 

Churchill hatte die Stirn, dais Polen-
kepitel mit der frechen Lüge abzuschlie­
ßen, daß die Polen über ihre Zukunft 
»nach eigenem Ermessen« verfügen 
könnten, nur müdte ihie Politik mit der 
der Sowjets liiert (!) sehi. Als «ich nach 
dieser Meisterleistung Churchills im Un­
terhaus einige Unruhe bemerkbar machte, 
fügte er noch hinzu: Die* Polen, denen 
das nicht pksse, könnten ja die — briti-

verlängt, stellte Churchill an die Spitze sehe Staatsbürgerachaft erwerben... Po 
seiner Rede, die, was wir vorwegneh­
men wollen, erneut den britischen Wil­
len zur Vernichtung Deutschlands un­
terstrich, aber doch nicht die schwere 
Niederlage verschleiern konnte, die 
Churchill und damit das britische Welt­
reich auf der Krim einstecken mußte. 

Der politisch wesentlichste Punkt in 
diesem Verantwortungeversuch Chur­
chills war, wie er auch selbst betonte, 
die Polenfrage, deren Lösung er nun so 
darzustellen suchte, als ij^ätten die Polen 
allen Grund, zu jubilieren. Er rechnete 
ihnen vor, daß sie für den Gebleteverlust 
im Osten einen »Gebietszuwachs im We­
sten« Grhartefb sollen, der Danzig, Kö­
nigsberg und Schlesien umfassen würde. 
Er sprach aber stets nur von Polen, nicht 
jedoch von dem sowjetpolnischen Staats­
wesen, das für Stalin allein maßgebend 
ist und dessen Grenzen nicht etwa Chur­
chill und Roosevelt gemeinsam mit Sta­
lin auf dem Papier abgesteckt haben, 
sondern dieser ganz allein. Diese pa­
pierenen Grenzen nehmen daher auch 
keinerlei Rücksicht auf einen polnischen 
Lebensraum. Sie sind so gezogen, wie 
es die geolante bolschewistische Hege­
monie über Europa und die eowjetieche 
Machtausweitung nach Westen eben ha­
ben möchte. Churchill hat auch die Lu-
bliner bolschewistische »Polenregienmg« 
als die für Polen allein gültige akzep­
tiert und damit den Nationalpolen in 
London einen neuen Fußtritt versetzt Er 
sprach auch so ganz obenhin Ton 
»freien« polnischen Wahlen, allerdings 
nur in der Form eine« bescheidenes 
Wunsche« und einer hilfloaan Erwar­
tung. Eine Sicherheit hiefür hat «r in 
Jalta natürlich nidit «rhalten kOnnen, 
kna dort «ah sick OiurchiU vor voUso-

len i«t also erledigt, wenn es auf die 
Alliierten ankommt. Für England und 
die USA gibt es jetzt hur noch die So­
wjetpolen, ein vcm Bolschewisten ge­
wünschtes Giebilde, da« nach Mo«kaus 
Plan gestaltet und beherrscht würde. 
Churchill hat in Jalta seinen Verrat an 
den polnischen Bundesgenossen vollen­
det. • 

Die Bolschewisten haben sich jedoch 
auch noch in einem tnderen Punkte 
durchgesetzt, und zwar gegen Churchill 
und gegen Roosevelt Bekanntlich wol­
len die sowjetischen und anglo-amerika-
nischen Kriegsverbrecher die Mensch­
heit mit einer »Organisation der Welt-
sicherheitc beglücken. Im Rahmen die­
ses neuen Völkerbundes könnt« aber, 
so kalkulieren sie bereits - beut«, der 
Fall eintreten, dafi über einen Friedens­
störer abgestimmt werden muB, der 
heute in-ihren Reihen steht. Mit diesem 
zukünftigen Friedensstörer meinen Eng­
land und die USA natürlich die Sowjet-
jnion. Die Sowjets erklärten aber schon 
n'Dumbarton Oacks, dafi sie gar nicht 
daran dächten, später «inmal über sich 
selbst unter Vtrzicht auf ihr« «igene 
Stimmabgab« abstimmen zu lassen. 
Churchill behauptet. di«s«r wichtige 
Streitfall sei jetzt geklärt, nur könn« «r 
di« Lösung nicht b«k«nntg«ben. Das 
heifit, dafi in Jalta auch in di«s«r Frage 
alles so festgelegt worden ist, wi« «s 
di« Sowjets schon bisher gawünscbt 
baban. 

Wann dann CararcUll noch für d«n 
n«uen Völkerbund ein« b«vorr«cbt«te 
Stellung der »groflen« Alliiert«» in An 
«prucb nahm und im.' ••lb«B Atwnzug 
«in« Dikt«tur die««r »greB«B« Mächt« 
«blehnt«, dann beben vir .«• bl«r alt 

dem Unterhftti« 
I einem Widerspruch zu tun, d«r haai-
! genau in die Politik der Täuschung der 
. Vöiker hineinpaßt. Zu diesen Völkern 
' gehört auch das englische, das Churchill 
( mit Gewalt im Unitiaren darüber lassen 

möchte, wie winzig die Rolle ist, die es 
, heute noch im Konzert der Mächte 
spielt und wie sehr gerade mit engli­
scher Hilfe die Sowjets und auch die 
Amerikaner Oberwasser gewonnen ha-

; ben. Sooft Churchill in seiner Rede auf 
I Roosevelt zu sprechen kam, suchte er 
i förmlich nach orientalisch devoten Aus-
' drücken, um sich beim amerikanischen 
Partner in ein möglichst günstiges^ Licht 
zu rücken. Aber dieses Licht darf hin 

(wiederum nicht so stark strahlen, daß 
^ das britische Volk merkt, welchem 
I Seelenverkäufer es in die Hände gefal-
Llen ist. 
j Frankreich, -das ging aus den weitereu 
! Ausführungen Churchills hefvor, soll 
t in Zukunft nichts mehr die Rolle des 
I Festlandsdegens in Europa, sondern nur 
I noch in Westeuropa spielen, womit die 
i Auslieferung des Kontinents an deu 
j Bolschewismus einwandfrei dokumen 
i tiert ist Als Churchill davon spracii, daß 
j an der »FriedensVersammlung« in San 
' Francisco« nur teilnehmen dürfe, wer 
bis 1. März 1945 Deutschland den Krieg 

' erklärt habe, und als er hinzufügte, 
einige Staaten wären dem schon nach­
gekommen, erhob sich unter den Abge­
ordneten ein höhnisches Gdächter. 

Auch die Frage einer rtlfe für die 
»befreiten« Länder wurde von Churchill 
berührt Hier offenbarte er den üblicheu 
britischen Egoismus, indem er unver­
froren durchschimmern ließ, erst käme 
England, dann kämen vielleicht (!) die 
andern. Ina Zusammenhang damit hörte 
in«n von einer wachsenden Tonnage­
sorge der Alliierten. 

Zur militärischen Lage übergehend, 
mußte Churchill sich zu dem Einge­
ständnis, bequemen, daß er die britische 
Öffentlichkeit mit der Aussicht auf einen 
raschen Kriegsabschluß getäuscht ivabe. 
Und «o mufite «r zugleich auch die 
d«utsch« Widerstandskraft anerkennen, 
an der alle bisherigen Hoffnungen der 
Feind« serschellt sind. 

Churchill wird, darüber dürfte wohl 
kaum ein Zweifel bestehen, im Unter­
haus ein« ausreichende parlamentarische 
Unterstützung finden, so daß er dann 
fortfahren kann, in der an ihm bekann-
t«a Art das victorianisch« Erbe weiter 
zu verschleudern und Eügland In seiner 
bereits jetzt erreicht«! Rolle als sweit-
renglfe Macht festsulegen. 

Nein, diese feindliche Koalition zwi­
schen Bolschewismus und Plutokratit 
hat unserer kommenden Welt nichts 
mehr zu sagen. Ihr Kitt heißt: Haß ge­
gen das/ Reich. Verbohrtheit aber ist eii 
schlechter Ratgeber im Frieden unu 
mehr noch im Kriege. Wir fürchten die­
sen Haß nicht. Er ist uns in so mannig­
faltiger Form angedroht worden, dai. 
wir dagegen gänzlich abgestumpft sind 
Werm man der Führung des Reichet 
nach dem erhofften Sieg der Feindseitt 
hochnotpeinliche Verfahren, Untersu­
chung ihrer angeblichen Verbrechen 
und Todesstrafe in jeder nur erdenkba­
ren Form ankündigt, so haben wir da­
für nur ein verächtliches Lächeln übrig. 
Denn erstens werden wir siegen und da­
mit diese kindlichen Schreibübungen 
der Feindseite, die nicht das Papier 
wert sind, das dazu mißbraucht wird, 
sowieso hinfällig werden, und zweitens, 
um auch für unsere Hasser und Feinde 
beweiskräftig zu argumentieren: Selbst 
wenn sie ihr Ziel erreichten, dann wür­
de das daraus für unser Volk für alle 
Zukunft entspringende Leid und Un­
glück so groß sein, daß es für seine 
Tührung in diesem Kampf nur eine 
Selbstverständlichkeit sein würde, ihm 
voranzugehen im ehrenvollen Sterben. 
Aber das sind nicht die Sorgen, rrut de­
nen wir uns heute beschäftigen. Sie 
gelten ausschließlich der weiteren er­
folgreichen Fortsetzung unseres Lebens­
kampfes bis zu seinem glücklichen und 
siegreichen Ende. 
Wir schrecken vor nichts zurück 

Wir wappnen uns gegen diese infer­
nalischen Drohungen mit dem Eisen­
panzer unserer Standhaftigkeit, neh­
men unsere Waffen nur fester in die 
Hand, entschlossen, sie zu gebrauclier 
wo wir nur können, und mit allem kal­
ten Haß und glühendem Fanatismus, 
dessen wir fähig sind. Ehrlos der 
Deutsche, ob Soldat oder Zivilist, ob 
Mann oder Frau, ob Knabe oder Mäd­
chen, der anders dächte! Man wird ihn 
landauf, landab mit der Laterne suchen 
müssen. Niemals wird man uns bereit­
finden, unser eigenes Todesurteil zu 
unterschreiben und dann resigniert zu 
warten, bis es vollstreckt wird. Gut, wir 
werden weiter leiden müssen, aber dai 
Leiden wird dann wenigsten« einen 
Sinn haben. StoLc und trotzig wollen 
wir es auf uns nehmen, weil es so sein 
muß, weil es ein Übergang zur Freude 
und züm Triumph ist, weil es uns hart 
und unversöhnlich macht gef;en jeden 
und alles, was uns in unserem Leben 
bedroht. 

Ich brauche nicht auf geschichtliche 
Beispiele zu verweisen, um unserem 
Volke die Kraft zu einer solchen Haltung 
dem Kriege gegenüber zu geben. Es fin­
det sie in seiner eigenen Brust. Es is' 
heute in seiner Gesamtheit aus ienein 
Holz geschnitten, aus dem einst Preußen 
geschaffen wurde, lenes Preußen, das 
mit seinem Namen der Welt auch einen 
neuen politischen Begriff den des Freu 
ßentums, schenkt«. Es ist jene Gesin 
nung, die sich durch kein Unglück enl 
mutigen läßt, die einem übermächtic 
scheinenden Schicksal kühn und trotze 
entgegentritt, die vor keinar Gefahr zu 
rückschreckt, sondern sie klar ins Augt 
faßt und dadurch auch schon die Vor 
aussetzimg zu ihier Überwindung schaff 
Wo hätte sie je eine edlere Ve'körpp 
rung gefunden als heute in unseren 
ganzen Volk an der Front und in de 
Heimat, im Osten, Westen, Norden, Sü 
den und im Herzen des Reiche«. 

Treuegelöbnis 
Wenn wir früher in unseren glück! 

chen Zeiten häufiger davon spracher 
daß wir ein friderizianisches Geschlech 
seien, nun müssen wir es beweisen. Ur-d 
tun wir es, dann werden wir wie jene? 
arm« und verlassene Preußen unter 
seinem einsamen König auch gegen d e 
Ubermacht unserer Feinde bestehen, und 
es wird ein«t ein Hohenfriedberg kern 
men, an dem wir der gegnerischen Koa 
lition, und sie mag die halbe Welt um-
fa«seQ, den Sieg abtrotzen und die ruhm­
gekrönten Fahnen wie damals vor dem 
großen Friedrich, so heute niedersinken 
werden vor dem Mann, der aus der stol­
zen Pflichtbesessenheit des geschichtlich 
schöpferischen Genief sein Werk tut. 
nicht für sich, sondern füi sein Volk-
Wir werden et Ihm zu danken wissen. 
Werm er in den Zeiten des, Friedens 
schon xmaer Vertrauen und unsere Liebe 
besaß, heute schenken wir ihm dazu den 
ganzen stolzen Trotz dei germanischen 
Volksseele, den lodernden Haß gegen 
unser« Feind« und ein Gelöbnis der 
Treue, unwandelbar und daait unkünd­
bar auf Leben und Tod. komme, was 
kommen mag. ' . . . 

Unser Volk steht heute in »einer 
härtesten Bewährungsprobe. Ich zwei^ 

AogaabUck daran, dafi «s si« *>•• 
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«tehen wicd- Es wird hoch und beiB het-
gehen, wenn es zur letzten Entscbeic^ay 
kommt Davor fürchten wir uns nicht 
Wir sind an Enttäuschungen gewöhnt, 
uns kann nichts mehr erschüttern. Aüer 
wir werden ebenso stolze zu ei-
warten haben, auf allen Kn^sschau-
pldtzen und gegen alle Feinde. Niemals 
wird sich das Trauerspiel vom 9. No­
vember 1918 wiederholen. Unsere Feinde 
warten vergeblich darauf. Sie sollen uns 
auch in bittersten Stunden nicht das 
geringste Zeichen von Schwäche an­
merken. Wir stehen ihnen kaltblütig 
und haßerfüllt gegenüber, die Heimat 
und die Front. Beide sind einande» 
würdig geworden, die Heimat im Leideu 
und im Arbeiten, die Front im Kampien 
und in der Tapferkeit. Kein Soldat dart 
auf den Feind hören, keiner seinen Po 
sten oder seine Stellung aufgeben, und 
wenn es das Leben kostet. Hinter ihm 
steht sein Volk, Millionen Frauen und 
Kinder, die auf ihn bauen und vertrauen. 
Kein Mann und keine Frau, kein Knabo 
und kein Mädchen zu Hause dürfen er­
lahmen in der Erfüllung ihrer harten 
Kriegspflichten, die auch unter den 
schwersten Bedingungen weiter getra 
gen werden müssen. Das ganze Volk 
aber hat sich selbst zu übertreffen in 
seinem kämpferischen Enthusiasmus, in 
seinem gläubigen Fanatismus and in 
eeiner Tapferkeit des Herzens und der 
Seele. 

Der Führer — unser Beispiel 
Wir haben dafür den Führer als 

leuchtendes Beispiel vor Augen. Er wird 
'die große geschichtliche Figur diesisj 
gigantischen Völkerringens sein und 
bleiben, uüd auch vofl^er Welt unserer 
Feinde als solche erkannt werden, werrti 
einmal die Nebel des Krieges fallen, die 
ihnen heute die- klare Sicht nenmen. 
kämpft mit seinem Volk einen guten 
Kampf. Es ist keine Schande, von einer 
zehnfachen feindlichen Ubermacht Rück­
schläge ZM empfangen, aber der höchste 
Ruhm, ihnen nicht zu erliegen. Glück 
und Zukunft unseres Volkes werden aus 
diesem Ruhm entspringen. 

Wer epricht heute noch von Jenen 
käuflichen Schreiberlingen, die in den 
Krisen des Siebenjährigen Krieges den 
einsamen König mit dem Spülicht ihrer 
Skepsis urid ihres eitlen Hohnes über-
gosfien, wer noch von den .Feldherren, 
die ihm mit .einer erdrückenden Über­
macht seine schmerzlichen und manch­
mal fast tödlich erscheinenden Nieder­
lagen beibrachten, wer von den Köni­
gen und Zarinnen, die mit vierzig Mil­
lionen Feinden über das damalige kleine 
Preußen mit seinen vier Millionen her­
fielen, es aber doch nicht bezwangen, 
weil ihnen eine königliche Seele gegen­
überstand, jederzeit bereit zu kämpfen, 
rüemalß aber zu kapitulieren oder einen 
schmählichen Frieden zu unterzeich­
nen? Sie alle sind längst zu Asche zer­
fallen. Er aber, der große und einzige 
König, steht, wie er auch damals, als 
er sich zu bewähren hatte, verlacht, ver­
höhnt, abgeschrieben, taueendmal be­
ilegt, geschlagen, vernichtet und totge­
sagt w^urde. doch heute und für alle 
Zeiten als die entscheidende Erschei­
nung des achtzehnten Jahrhunderts vor 
uneeren Augen, das Genie der Stand-
haftigkeit. Eifert ihm nach, ihr Deut­
schen, und wisset, daß heute die Nation 
von einem Mann geführt wird, der un­
ter allen Umständen entschlossen ist, 
es ihm gleichzutun, um euer und eurer 
Kinder Leben für alle Zukunft zu «i-
chern. 

Bestand vor der Geschichte 
Und die Welt möge sich in ihrem 

•Itlen Triuraphrausrh hin und wieder die 
Frage vorlegen, ob da« voreilige Urteil, 
das sie heute zu fällen beliebt, auch vor 
der Geschichte Bestand haben wird oder 
nicht, wie damals am Ende ies Siebenjäh­
rigen Krieges, untergehen wird im-Tau-
mel der Bewunderung, der dem gelten wird 
der in der Gefahr nicht wankte, sonde-n 
die Fahne die er einmal entfaltet hatte. 

nur fe«tei umklammerte, um sie der lei­
denden Men£chheit voranzutragen rn-
neuen Ufern und einer besseren Zöit 
entgegen. 

Ich habe gesagt, was ich «agen wollte. 
Ich weiß, daß unser Volk mich ve: sieht. 
Unsere Soldaten werden an der Front 
wieder ihre Waffen in die Fäuste neh­
men und unsere Arbeiter und Bauern in 
der Heimat zu Schraubstock. M «ch^ne 
und Pflug zurückkehren, um ihre Pflicht, 
ihre schwere Pflichr zu tun. Ich möchte 
ihnen dazu lenf- berühs^ten Worte mit^ 
auf den Weg geben, die der große König 
im März 1757, auf einem der krltisch^^n 
Höhepunkte se.nes großen Krieges, i n 
seine Schwester Amalie schrieb. S^'e 
seien unser Begleiter In diesen Tagen 
und Wochen: 

I Es gibt nur Tod oder Sieg 
I „Stellen Sie sich", so führt «r hier 
I aus, „ich beschwöre Sie. über aUe Et-
I eignisse. Denkeil Sie aa das Vaterland 
j und erinnern Sie sich, daB seine Ver-
! teidigung unsere erste Pflicht ist. W^nn 

Sie erfahren, daO einem von uns ein Un­
glück zustößt, so fragen Sie, ob er kSmp-

; fend gestorben i*t Üad wenn das der 
I Fall ist. so danken Sie Gott dafür. Es 

gibt nur Tod odei Sieg für uns. Eines 
; von beiden ist > notwendig. Jedermann 
! denkt hier' so Wie, Sie wollten, dafi 
, jedermann sein Leben für den Staat 
! opfere, aber nicht, dafi Ihre Brüder das 

Beispiel dazu geben? O, meine liebe 
1 Schwester, in diesem Augenblick gibt es 
' nichts zu schonen. Entweder auf dem 

Gipfel des Ruhmes oder vemichteti Der 
bevorstehende Feldzug ist wie der von 
Pharsallus für die Römer, oder wie der 
von Leuktra für die Griechen, oder wie 
der von Denain für die. Franzosen, oder 
wie die Belagerung von Wien für die 
Österreicher. Das sind Epochen, die über 
alles entscheiden und die das Gesicht 
von Europa verändern. Vor dieser Ent­
scheidung muß man sich furchtbaren 
Zufällen aussetzen. Aber nach ihrer Ent­
wicklung klärt sich der Himmel auf und 
wird heiter. Das ist unsere Lage. Man 
darf an nichts verzweifeln, aber man 
muß jedes Ereignis voraussehen und 

' das, was die Vorsehung uns zuweist, 
I mit ruhigem Antlitz aufnehmen, ohne 
I Stolz über gute Erfolge und ohne sich 
' durch Mifierfolge erniedrigen zu lassen." 

Kurland wieder Friedhof der Sowjetpanzer 
In Moskau tiefes Schweigen Aber die neue blutige Niederlage > 

dnb Berlin, 28. Februar 
Die fünfte Schiacht in Kurland begann 

am 16. Februar mit einem zusammenge­
faßten Angriff starker bolschewistischer 
Kräfte,* die nach heftiger Feuervorberei­
tung unsere Stellunoen südlich Tuckum 
berännten. In den nächsten Tagen ver­
stärkte «ich der Feind hier fortwährend 
und setzte auch Schlachtflieger, Panzer-
uAd Salvengesch'Ttze ein, mußte ledoch 
seine geringfügigen Erfolge mit so ho­
hen Verlusten bezahlen, daß, er^immer 
wieder gezwungen war. längere Paus"n 
zwischen seine Angriffe zu legen. M't 
hartnäckiger Verbissenheit verteidiqten 
hier auch wieder lettische ff-Grenadicre 

\ ihre Heimaterde. Alle bolschewistischen 
Durchbrucheversuche scheiterten 

Die schweren Abwehrkämpfe im Ost­
teil der kurländischen Front waien ie-
doch - nur der Auftakt zu der AbwehT-

i Schlacht, die sich dann im alten Schwer­
punkt südöstlich Libau entwickelte. Die 

I Bolschewisten belegten hier am 20. Fe­

bruar allein den Abschnitt etoes hier ein* 
qesetzten Armeekorps mit rund 13 000 
Schuß Artillerie und traten dann, von 
Hunderten von Schlacht- und Jagdflie­
gern unterstützt und begleitet von Pan­
zer- und Sturmgeschützverbänden, auf 
mehr al« vierzig Kilometer Breite mit 
zusammengefaßten Infanteriemassen zum 

! Angriff an- Ihre nach und nach hier ein-
' gesetzten zwanzig Divisionen konnten 

unsere Truppen um wenige Kilometer 
! zurückdrücken und dabei die kleine, völ-
j lig zerstörte Stadt Preekuln nach schwe-
I rem Rinqen in Besitz nehmen. 
i Aus dieser Stadt kämpfte sich die Be-
' Satzung mit allen schweren Waffen, mit 

dem Troß und unter Mitnahme aller 
, Verwundeten zurück, wobei sie, m:hrere 
j fe^dliche Pakriegel durchbrachen. Un-
I sere genau schießende Artillerie und 
i unsere wendioen, stets einsatzbereiten 
i Panzer unterstützten die Grenadiere. 
! Nicht zuletzt ta*en dies auch die 
, Schlacht- und JaTdilie^rer, die zusammen 
mit' der Flak bisher 150 feindliche Ma­

schinen abschössen und dabei mithalfen, 
daS jeder feindliche Durchbruch verei­
telt wurde. Der Feind warf aitsgesuchte, 
gut ausgerüstete Verbände in die 
Schlacht und fühlte sich seiner Sache so 
sicher, daß seine Agitation verkündete, 
er würde den »Tag der Sowjetarmee« — 
den 23. Februar — m Libau feiern. Aber 
seine Stoßverbände verbluteten vor un­
seren Stützpunkten und Grabenabschnit-
ten oder holten sich in erbitterten Wald-
gefecliten hohe Verluste, über dreihun­
dert Panzer der Sowjets brannten vor 
unseren Linien aus. davon die meisten 
in den letzten fünf Tagen. 

Wieder einmal wurde Kurland zu ei-
' nem Friedhof der bolschewistischp^n 

Kampfwagen und Angriffsverbände, wie­
der erwähnten die Sowjets in ihren 
Kriegsberichten ihre schwere Niederlage 

' in Kurland mit keinem Wort, wie immer, 
wenn sie fotz größten Aufwandes an 
Menschen und Material nichts weiter 
zu melden hatten als schwerste Verluste 
ohne entsprechende Erfolge. 

Die Kämpfe an Rar undNiederrheia 
Sehr hohe Verluste der Anglo-Amerikaner 
dnb Berlin, 28. Februar 

Die neunzehntägigen Kämpfe zwischen 
Niederrhem und Maas und die jetzt 

^ sechbtägigen an der Rur . haben tüe 
Anglo-Amerikaner bereits^ sehr hohe 
V§riuste gekostet. An der Kur, aber 
auch am Niederrhein verbreiterte der 
Feind s^ne Angriffsfront und verlieite 
seine vortägigen Einbrüche. In beiden 
Abschnitten traf er jedoch auf verbis­
senen Widerstand. Gestützt auf voi-
bereitete Rückhaltstelluugcn, gingen un­
sere Panzei und Sturmgeschütz« ^ den 
Brennpunkleu wiederholt zu Gegen­
angriffen über. Sie entlasteten unsere 
zäh aushaltenden Gienadiere und vei-
eitelten unter Abschuß von weit über 
100 Panzern den vom Feind mit allen 

1 Mitteln erstrebten Durchbruch, wenn 
! sie auch größere Geiändegewinne der 
' Nordametikaner zwischen der Rur und 
! der Erft nicht verhindern konnten. 

Zwischen Niederrhein und Maas 
drängten die' Briten und Kanadier voi 

' allem beiderseits des Straßenknoten-
punktes Uedem weiter nach Südosten 
gegen die Bahnlinie Goch—Xanten-
Nach etwa drei Kilometer Bodengewinn 
lief sich der Angriff noch vor dem West­
rand des sogenannten Hochwaldes fest. 
Die Angriffe bei und nördlich Kalkar 
brachten dem Gegner einige unbedeu­
tende Fortschritte im «umpfigen»^ Wie­
sengelände südlich des Niederrheins. 

Det Hauptdruck des Feindes erfolgte 
zwischen Erkelenz und Düren. Die Nord­
amerikaner griffen hier mit starken 
Panzerkeilen längs der großen, nach 
Osten und Nordosten führenden Straßen 
an. Von Erkelenz aus stießen die feind­
lichen Spitzen in den Raum westlich 
und südwestlich München-Gladbach vor. 

j Nordöstlich Jülich erreichten sie die 
j Eni-S'-nke auf etwa acht Kilomever 
i Breite und auch östiich Düren näherles 
1 sich die Kamp;« bei Elsdorf und Siadort 
' der Erft. in den Nachmittag»« und 

Abendstunden füiirten unsere Truppen 
gegen die vorgaprellten feindlichen 
Panzerkeile Gegenangriffe und ermög­
lichten dadu.cn den Aufbau und die 
Besetzung neuer Sperriegel. 

j In der Eitel haben unsere Gegenmaß­
nahmen die Be'vvegungen des Feindes 
verlangsamt. An der mittleren Prüm 
hielten östlich Waxweiler unsere Riegel 
gegen starke feindliche Panzerstöße. 
Nördlich Bitsburg konnte sich der Feind 
nur weniq weit-u entwickeln. Von Sü­
den drangen dagegen feindliche Kräfte 
in Bitsburg ein. Hier und weiter südlicls 
sind an der Straße Bitsburg^—Trier harte 
Kämpfe im Gange. 

Auch an der unleren Saar blieben die 
feindlichen Fortschritte gering, östlich 
Saarburg versuchte der Gegner seinen 
am Vortag erhielten Einbruch in das 
Straßental bei Cerff nach den Seiten zu 
erweitern. In schweren Bunkerkämpfeu 
verhinderten unsere Truppen ins Ge­
wicht fallende Vorteile des Feindes, de* 
vor allen Dingen westlich Cerff am 

• Dreikopf schwere Verluste hinnehmen 
mußte. Die Kämpfe an der mittleren Saar 
hatten wie an den Vortagen nur ört­
liche Bedeutung. 

120 mtler-Jnngcft • • • 
dnb Breslau, 38. Februar 

Vor dem Abschnitt einer südlich der 
Festung Breslau kämpfenden deutschen 
Einheit war den Bolschewisten mit über­
legenen Kräften ein Einbruch gelungen. 
Das Dörfchen O ging verloren. Die Wie­

dergewinnung des Ortes war von ent­
scheidender Bedeutung. Zum Gegenstoß 
wurden 120 Hitler-Jungen einer Adolf 
Hitler-Schule und verschiedene Wehr­
ertüchtigungslager eingesetzt Die Füh­
rung übernahm der aus der Hitler-Ju-
gen hervorgegangene Oberleutnant Ku-
dell. Mit fanatischer Verbissenheit und 
entschlossenem Kampfeswillen gingen 
die Hitler-Jimgen gegen den verhaßten 
bolschewistischen Gegner vor. Die So­
wjets mußten hohe blutige Opfer brin­
gen. Allein 170 Tote wurden auf dem 
Kampffeld gezählt. Dazu kam reiche 
Baute an Pak, Granatwerfern, Maschinen­
gewehren, Handfeuerwaffen und Muni­
tion. Das Dorf wurde zurückgewonnen. 
Wie Gefangenenaussagen ergaben, wurde 
ein sowjetisches Regiment durch diese 
120 Hitler-Jungen geworfen und schwer 
angeschlagen. 120 Hitler-Jungen, die den 
Ehrennamen des Führers tragen, haben 
ein leuchtendes Beispiel gegeben. Sie 
haben Stand gehalten und angegriffen: 
,J>ie Fahne ist mehr als der Tod." 

In zehn Tagen 3G6 Sowjetpanzer 
dnb Berlin, 28. Februar 

Blne zwischen Ostpommern und der 
imteren Weichsel kämpfende Armee hat 
in der Zeit vom 13. bis 23. Februar, also 
in zehn Tagen, in harten Kämpfen gegen 
die ständig angreifenden Bolschewisten 
insgesamt 306 Panzer memichtet, bewe­
gungsunfähig geschossen oder erbeutet. 
An diesem Erfolge gegen die feindlichen 
Panzermassen hatten vor allem beherzte 
Einzelkärapfer mit Panzerfaust und Pan­
zerschreck besonderen Anteil. 

Die Tass verbreitet die lakonische 
Meldung, daß Wyschinski am Dienstag 
in Bukarest eingetroffen . sei. Der be­
kannte bolschewistische Massenschläch­
ter wird die Weiterentwicklvmg in Ru­
mänien also in die Hand nehmen. 

Schepmann bei Kämpfen 
dnb Berlin, 28. Februar 

Der Stabschef der SA Wilhelm Schep-
mann besuchte an der Oderfront Junge 
Kriegsfreiwillige der SA-Standarte „Feld­
hermhalle", die sich trotz ihrer Jugend 
und erst kurzen Ausbildung im Kampf 
gegen den Ansturm der Bolschewisten 
ausgezeichnet haben. In den Krisenta­
gen der vergangenen Wochen waren sie 
zusammen mit Voikssturmbataillonen 
von ihren Ausbildungsstäben weg zum 
Einsatz gekommen. Oer Stabschef rief 
diesen jüngsten Soldaten zu; „Ich bin 
stolz, ihr habt euch gut geschlagen und 
könnt nun trotz eurer Jugend schon ein 
Wort mitreden, da euch der Kampf früh 
zu Männern gemacht hat." Danach be­
suchte der Stabschef der SA als Inspek 
teur für die Schießausbildung im Deut 
sehen Volkssturm Kampfeinheiten de 
Volkssturmes. 

Ein Lazarcttzng bombardiert 
dnb Berlin, 28. Februar 

Vor kurzem wurde auf dem Bahnhoj 
Hochscheid (Hunsrück) ein aus 13 Wa­
gen bestehender deutscher Lazarettzug 
von nordamerikanischen Terrorfliegerr 
beschossen und bombardiert. Die Waget 
des Lazarettzuges waren auf den Da 
ehern wie an den Wänden vorschrifts 
mäßig mit dem Roten Kreuz gekenn 
zeichnet. Plötzlich erschienen mehrert 
nordamerikanische Terrorbomber am 
Himmel, die nach mehrmaligem Kreisen 
den Lazarettzug mit Bordwaffen uno 
Bomben angriffen. Da klares Wettei 
herrschte, war das Zeichen des Roten 
Kreuzes deutlich zu sehen und jeder 
Irrtum ausgeschlossen Zahlreiche Ver­
wundete wurden schwer verletzt. 13 ver­
brannten in den in Brand geschossenen 
Wagen. Tödlich getroffen wurde auch 
einer der im Zug befindlichen verwun­
deten Amerikaner. Eine Anzahl Ver­
wundeter, die noch laufen konnten und 
versuchten, in den in der Nähe befind­
lichen Wald zu flüchten, wurden von den 
Feindfliegern ebenfalls beschossen und 
zum Teil schwer verwundet. 

Neue Streiks in den USA 
© Stockholm, 28. Februar 

Auch am Dienstag hat nach einer 
Reutermeldung die Streikbewegung in 
den USA weiter um sich gegriffen. Etwa 
42 000 Arbeiter widersetzten sich dem 
Befehl, die Arbeit wieder aufzunehmen. 
Die Arbeitseinstellung in den Kelly-
Springfield-Werken in Cumberland (Staat 
Maryland) hat die Erzeugung syntheti­
scher Automobilreifen lahmgelegt. Hier 
streiken 15 000 Mann. Im riesigen Dodge-
Werk in Detroit, wo etwa 17 000 Mann 
streiken, ist die Arbeit an Motoren für 
Bomber und Panzer sowie für Raketen, 
Flakgeschützen und Lastkraftwagen zum 
Stillstand gekommen. In Pascagoula 
(Mississippi) gibt es 10 000 Streikende 
bei den Schiffswerften. Ein Streik noch 
größeren Ausmaßes »als die bisherigen 
droht nach Reuter im amerikanischen 
Bergbau: die Absicht der Bergarbeiter, 
in 30 Tagen, wenn ihre dermaügen Kon­
trakte ablaufen, in den Streik zu treten, 
wurde von Lewis bereits angekündigt. 

Die InTasionsvaluten 
© Lissabon, 28. Februar 

Flnanzmlni-ster Morgenthau hat vor 
dem USA-Senat eine Erklänmg abge­
geben, die gleichbedeutend ist mit der 
Absicht, die „befreiten" Länder wirt­
schaftlich zu ruinieren, um sie dann 
umso leichter unter die Bootmäßigkeit 
der Alliierten zu zwingen. Der Finanz­
minister sagle nämlich, daß die Ver­
einigten Staaten entgegen dem früher 
a^gegebe^en Versprechen nicht daran 
dächten, jene Invasionsvaluten, die für 
dr^n Gebrauch der amerikanischen Ar­
meen in den Ländern Westeuropas ge­
druckt wurden, jemals wieder einzu­
lösen. 

Drnck nnd Verlas Marbvixer Virla^s oiii> Druckerei 
Oes B. b H. — Verlaxsieiiaiic E»on wauiaeartiier. 
Htuptschriftleitani Anton Cerschack beide i> 

Mar^are a ä Or'tii. Badeas<e 6. 
Pressereefftemnninc. RPK<I(72S 

Durcb einen Bombeuan-
••• KTiff wurdp uns unser 

insiesteetiebter, her-
zenscuter Brude* Schwager. 
Oakel Herr 

Franz Kalan 
KaHlniRR 

tntrlttec Die Beerdicunt an-
seres teuren Toten fand am 
18. Februar am Sttdtischen 
Friedbol staU 

Cilli. am 23 Februar 1945. 
b tiefer Trauer: Wilma Kala* 
im Namen aliet Verwandten. 
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Unser lieber. euter 
Oatte, Bruder, Onkel und 
Scbwaecr 

Franz Drewenschek 
fiel. 38jährig. einem fe<ndlicben 
Luitaaerif* zum Opfer. Beerdi-
dt:nc Donnerstae, 1. März, um 
13.30 Uhr. am Drauweüer 
Friedhof. 

Marbure-Di . Graz. Alten-
markt. Schlrownitr-Oberkrain, 

am 28. Februar 1045. 
In tiefer Trauei: Ithamia Drt-
wtnscbtk. Gattin. Maria Scbl-
posch, geb. Drewenschek, 

Schwester; Nichte. Schwaeer 
und alle Obrieen Verwandten. 

Mein li'ber Maoa. un-
>er herzensRuter Vater 
und Sotm 

nudolf Kronvogl 
ist einen* feindlicben Flieser-
tncriff zum Opfer Kefallcn. Be-
trdlKunfc Donneitias. t* Mirz, 
16.30 Uhr. Friedhof Drauweiler. 

Marbure-Orau. am 27. Fe­
bruar 1945. 1007 
In tiefer Trauer: Martai Oattia, 
samt Kindrm und Verwandten. 

Für die berrlicbit Anteilnah­
me anläBlicb des schweren Ver-
Insteü meii er Gattin und Mut­
ter ssKtn vir iasbesondere des 
fielen Kranz tmd Blnmenspen-
dem und allen die sie am 
letzten Wtce becleitetCB herc-
Mcfeen Dank. lOlS 

Paailll« IssesdiM. 

Unt'aebar schwer trat 
••• uns die trauriee Nach-
^3^ rieht, das unter celieb-
ii.. ^öhn und Bruder 

I Franz Riedler 
•rtnatflar; Triier SM IK H 
im Alter Ton 16 .laferen seiner 
schweren Verwundung a» det 
Ostfront am 12. Nov. 1844 er­
lesen Ist. 

Graben bei Abstal, Absberc, 
hn Februar 1945 309 
In tiefstei Trauer: Franz und 
Elte BieSler. Eltern; M^tzl, 
Lelsi und Ann«, Geschwister, 

und Familie Keiltritack. 

Fern seiner eeliebter 
PJt Heimat fand unser in-
A niEstgelicbter Vater. 

Schwaeer und ScbwieiEertobii 

Anton Sporn 
tapffller 

im Alter von 24 lahrea aa der 
Ostfront am 24. Dezember 1944 
den He:d ntod 301 

Ctir Trifail in Dez. 1944. 
bi tiefer Trautr: Anna Ssom, 
Sattin; Anna, Tochter: Familie 
ttarnaS und sSmtlicbe Ver­

wandten. 

Mein InniestKeliebter, 
Kuter Gatte, unser Va-

A tei GroCvater. Bruder. 
Scbwleservater. Onkel, Herr 

Fl anz Jeritsch 
OIrefctsr iar •stffstsaiiftasM 

wurde uns durch einen Bom­
benangriff, im 59. Lebensiahre, 
für immer entrissen Dfe Be-
erdisune^fand am 20. Febrttar 
auf -'em Städtischen Friedhofe 
statt. 302 

Cilll. Laibach. Steio« WSllaa. 
am 23 Februar 1B45 
In tiefer Trauer: Aleiiia !•* 

Gattin samt Kinder« 
tmd alles Verwandtm 

Ich danke aliea iimicst ttr 
ile berzlichr /nteilnahme am 
schweren Verloste meines Gat­
ten «nd Vaters. FRANZ JC-
tITSCH, insbesondere aber al­
len, die twl den Bertuncsarbei-
t«s mitceboUeti nab«a. 

Alaisla larlttcli samt 
Kisdera. 305 

Mein lieber und braver 
Gatte, unser berzensini-
ter Vater. GroBvater. 

Scbw;eeervater. Bruder. Onkel 
und Scbwaeer 

Sebastian Ferlesch 
fiel einem feindlichen Fliectr* 
anctiff zum Opfer. Beerdieonc 
Donnerstac. 1- Mliz. um 16.1S 
Uhr am Friedhof in Drauweiler. 

Marbure-Drau, am 28. Fe-
brnat 1945 1029 
In tieler Trauer: A|MS Fer-
iesch, Gattio; HeSwif Fcrtesdi. 
Tochter, im Namen aller 6bri-

cea Verwandten. 

Tieferschfittert cebe ich die 
traurief Nachricht. daB mein 
Glürk mein inniestreüebter 
Gatte. Va'er, Sohn. Bruder, 
Scbwieeersohu. Onkel nnd Vet­
ter, Herr 

Josef Senitscher 
•lettr^ker 

nas av l25 Februar in Grai. 
nach laneem. schwerem Leiden, 
im 33. Lebensiahre. ffir hnmer 
verlassen bat. Das Becribnis 
des teuren UnverceBIlcben IIa-
det am 1 MIrz am 17.30 ühr 
am Bruandarler Friedbafe statt. 

Marb;irK, Heilenstein. Wies, 
am 28. Februar 1945. 
HamM Sealteelier, Gattin, samt 
^Shnchen itsef; Ttwresie Senlt-
ecket Mutter Aaaeia. Schwe­
ster; Fram oad Hamil Laka-
seba. Scbwieeereltein nnd alle 

ttbrleen Verwandten. 

Unser celielrtes Mattarl aai 
OrotantterU Fraa 

Elisabeth Murko 
bat aas aact karzea LaMea. 
1« 80. LebcatJaiire.. fir iswiar 
verlassea. BeeMifanit Iknuien-
tat. 1- MAtz. mm is Obr. am 
Friedbol ia Dranweitei. 

MarbnrE<<l>ras. a« 2t. Fe­
bruar 1945. 1025 
Ia tiefer Traaar: Maria tiraat, 
Tii*resla Matts. TSchtar: Heat 
ttraal. Scbwiecersaha: 

Eaka^kiaiar. 

Tleferschfittart •efees vir dl« 
tranrife Nachricht, dafi Fraa 

Amanda Garms 
geb. Roth 

ani TT. Februar 1S49 verseUa-
dea ist. Das Becribais liadet 
Danaerstas. 1. Mirs. aai 15.45 
Ubr. Ia Drauveiler auf dam 
Fraaziskaaer Friedbot statt. 

Marbnrf-Dr, Graz, am 2S. 
Februar 1945. 1031 

FaBlttaa earam aM eath. 

KLEINER ANZEIGER 
ZU VEBKAtTFBN 

Sehr Kute Fabvkali n verkantea. Ste-
cher, Oberrotwein Nr 50. 1020-3 
Jtam Zaslitkali n varkaalee. Lei­
tet sberc 29 1017-3 

ZV KAUFEN GgSUCHT 

Kaufe •rtafaMitmi iede Heate. F. 
Tscbrepiaschek. Ober-Xöttinc 155. CillL 

292-4 
Kaufe Maiii-Waisae. Dyaaaio bis 2 PS 
oad Wanduhr. Jos Miklaatschitscb. 
Fastlacemd Pettaa^ W06-4 
JafSfoaralii, Kaliber 16. wird zu kaa-
fea cesacht St OradlschaiH. Schiller-
straBe 12 993-4 

STBLUSNGBgUCHE 

Oelerate VerfcMarki soAt Stelle ev. 
aaeb als Kassiaria aiit 1. 9. 1945. — 
Hermine Malus. WiseH 10. tifi-S 
intalUaeatas Ftiaiabi sveht Stelle 1a 
Bflro, avtt als Kasslarla. teht aach 
ea Kladen». Zasehrifta« aatar .Brest 
Ktad wiiBg" aa dia ..M. Z.". 919-5 
JUtere Fraa. Witvei ohae Aahwic. 
^ocht Fastea aU Wtrtacbaftcria. Za-
•chriftae «star »Ticfeti« 1005*' aa dl« 
M. Z. 1005-5 

OFFENE STEIXCN 

Gesucht vird eine Naasaielstsrta. Fritz 
Kiflynn. Mellingerst^aBe 25. _1012-S 
Xassleria mit aHen Kanzleiarbeitea 
vertraut wt,d t^i ein Licbtscieltbealer 
•esucht. Antrlce mli Lichtbild und Re-
rerenzen d»e wieder rücktesandt wer­
den unter „VeiilSllcb" aa die Verwal-
tung des Blatte». 304-8 
Selbstiadice Verklaferfa vird aafce-
noauaea. Vortustellen Blckerei Scher-
bauni, Marburc-Dr. 98S-e 

Biaune Saartschuhe 
39. tadellos, eebe 
f&i cut erhaltenen 
tiefen Kinderwasen. 
Aafraien beim For-
tlei Hotel ..Adler". 

984-14 

ZU AllBTEN GESUCHT 

Khiaarlle«ewaa«n 
taasche ceiea Da-
menkostfim oder Da-

. menfahrrad. Daun-
I aasse Nr. 19. Hof, 
i Brunndorf. 904^4 

Suche in Leitersbers soanlce Itlela-: 
valMMa« (Zimmer. RPche. Zubehör) rc-. 
Ken 2 Zianer Kflche Bai In Marburi. 
Stadtatitte Oefi. Aatr aater ..F. K 3" 
an die ..K. Z,". 990-9 
Älterer Aafesteltter sacbt ab sofort 
Zimmei oder Bettstelle Bettwiscbe vor-
hasdea. ia Marbarc «dar Thesen. Ui-
cbacl Zederer. Firma Mayreder. Beetho-
venstraBe 2. 999-® 

Oa* erhaltenen tie­
fen Kladerschlafwa-
«en tausche fir Da­
men- oder Herren­
fahrrad oder Klei­
der. Draaveiler. 
Riedeasse 8. 

1002-14 

Altere Dame sucht möbliertes ZlmaMr 
(StadtnU«) man iezahlnnic. Zuschrif­
ten aater ..Haushalt" an die M. Z. 
SOiihriEe Fraa sucht in autem Land-
baushalt fBr Mithilfe las Hause Unter-
terktiaft. Zaschrilter aater „Mithilfe" i 
in die M. Z. 980-8; 

FUNDE UND VERLUSTE 

Vaa einem StackscMia wurde der un­
tere Teil am Weae KokoscbineccstraSe 
bis Lancercasse verloren. AbztOEeben 
eecen Finderlohn KoktschhiecestraBe 
Nr. li-L 1003-13 
Samstac. 25.. aa* dea Weae Wieaer-
erabea ibr« die schBne Aussiebt nach 
dar Edni.-SchiaiK. ein hellblauer Faa-
taltal aas Kark verlorea. Der ehrliche 
Flader wird aebeteii. denselben ia der 
..Marboreer' Zeitunc" (Burikaffee) od. 
im Gasthaus Slawetx leaea cute Be-
lohnun« abaaiebea 9S1-13 
neiae. hraane •aMtaacha (KeiBver-
sehluB) im OeschAft» Bfidefeidt aa 2S. 
Febraar verlorea. lahalt 20.S0 RM. Ab-
zasebea hei der H Z. * —13 
IMrffaabrMtasciM säst Doknaentea 
aat Namea Mlsteta verlorea- Ehrlicher 
Finder wird ersaeh* sie ceaea Belah-
aaec MazartstraB« 90. Parterr« liaks, 
atoatehea. 1024-13 

vir« ftt 

Aatrlca aa Ma 

tsdcllas, 
ftr paaa Kartscbuhc. Vaa 10—19 tjhr. 

Mortttfii SinMrsinN 

SebAnes Herrearad 
cebe tflr ebensol­
ches Damenrad. 
Von lt-^19 Uhr. 
WemicK. Marbur«, 
Kirntneistrafie 7^ 
Parterre. lOiO-1^ 

Tausche tiefen Kla-
i«rwa«ca eesen Da-
meafahrrad mit cu-
ter Bereifuna. Her-
10« F'-ani, Zwetten-
dorf 11. 1018-14 

Fin Feld. 650 m'. 
hinter Kadettenstift. 
n verpachten An-
triae aa die M. Z. 
aater ..Feld". 

1013-14 

Eiaen «roBea Tisch 
(Hartbolc). drei 
Stthle. taasche te-
cen einen kleiaea 
ruaden Tisch und 
Llecestuhl. Fober-
seherstraSa 4-in, 
links. 1022-14 
Ooldeaes Waishet» 
tarf, m. Kreuz, cebe 
f&i Puote. fir drei-
(ihflaes MSdchen. 
AdoU-Hitl^PIatz 3. 
Vieher. lOOf-14 

Fand-
Maalarsehaaaalestl-

m. Um oriaskal 
LU. ML 

Warum machen Calcia-Tabletten Nr. I 
die Kuhmitch für den Säugling so |ut ver> 

trlK'ich? Darüber lesen Mütter In der 

QxBoiciFißc/i 

CHEMOSAN-UNION A G 
WIEN III-KCTL KL GASSE K 23 

Suche Kutes Oamea- und Herreatahrrad 
sexen Briefmarken zu tauseben. Unter 
„Auch ohne Bereifune" an die M. Z. 

1015-14 

Für elektr Kecker gebe Männerreeen-
scblrm oder tut erhaltene hohe Schuhe 
Nr. 30—31. Foscharnik. Kleistcasse t, 
Braaadorf. 1009-14 

HEIRAT 

Alleinstehender Witwer. 29 Jahre. l.flS 
{TOS, wünsche die Bekanntschaft einer 
cutheriieea Frau oder Ftiulein als Le-
bensaeflhrtia von 18 b s 26 Jabrea. 
Zuschriften mit Bild, welches zurfick-
cesandt wird, siad unter ..FrühllR«** 
•a die M Z. ta richten. 1004-12 

VERMISCHTES 

ftaa »rBchtlBa Eratal Keiae Getreide-
kraakbeit aad heia VoeelfraB min­
derte sie daat aeiaa. Vorsicht. Die 
Saatkathaitunv aM Carasaa und die 
Markit-Verai-lvac hat sich Keiohnt-
Sa ersieh de*^ Laataaaa «esoada. 
vefle liateB. I O. Fatjea-
«MiMtri« AktlaagSMUtchAft, Ffi» 
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HdiHdtfictiT jfuttösHtffw 
Gläubig sei wie die Saat! 

Laf:tet auf dir auch das Weh, 
gläubig sei wie die Saat 
unter dem Winterschnee/ 

Siehe, sie harrt in Geduld: 
einmal kommt sie. sie howmt 
herrlich die Sonne der Huld! 

Klar der Himmel und blau. 
Und der Sonnenball steigt. 
Und es grünet die Au. 

Vogelsingen umher. 
Und am sprudelnden Bach 
grüßen Blumen dich sehr. 

Und dein Atem wird fn^i, 
als ob das Wunder dir 
selber geschehen sei. 

Denn du bist wie Naiur 
alles in allem bestellt. 
Neige gläubig dich nur — 

Hermann Claudius 

Nochmals: die gemeinsame Küche 
Der kleine Bericht über „Zwei Frauen 

and eine Küche", der am Dienstag in un­
terer Zeitung stand, hat uns eine erste 
Zuschrift gebracht. Auch sie verkennt 
die Schwierigkeiten nicht, aber auch sie 
iveiß eine Lösung. Frau Johanna F. in W. 
ichreibt uns dazu: 

Zwei 'Hausfrauen und eine Küche! 
Auch meine Quartierwirti» und ich ha­
ben uns damit angefunden iJs kommt auf 
die Erprobung an und auf den guten 
Willen, wie man miteinander wirtschaf­
tet. Wir haben hin und her überlegt, wie 
wir uns miteinander zurechtfänden. 
Schließlich beschlossen wir einen ande­
ren Weg, als ihn Frau Ilse D erlebte. 
Wir versuchten, uns wie eine große Fa­
milie zu fühlen, sind es geworden und 
wollen es bleiben bis die Zeiten wieder 
Bnders werden. Unsere Küche ist nicht j 
groß und zwei Frauen hätten darin nicht j 
die genügende Ellenbogenfreiheit. So j 
kochen wir im gleichen Topf. Meine [ 
Quartier Wirtin als die ältere und gewiß j 
auch praktische Hausfrau übernahm das 
Kochen und ich schäle Kartoffeln, putze 
die Rüben, wasche auf und löse sie ab, 
wenn sie sich um Haus und Hof küm­
mern muß. Dann nehme ich ihr noch die 
Beaufsichtigung der Kleinen ab. Sitzen 

' In Graz verschieden der 36.Tährifie Auf-
I scher Franz Drewensche!; aus d'^r 

Kärntnerstraße 51 in Marburg und der 
34jährige Elektromonteur Josef 
scher aus Brunndorf, Dammgassc 
Ferner sind gestorben: In Rein boi 
Lichtenwald der 49jährige Zugsciiaffner 
Sebastian Feriasch, wohnhaft Maliin-
gcrstraße 43 in Marburg und im hohen 
Alter von 85 Jahren in Schweslemdorf 
bei Monsberg der Private Vinzenz 
Skamlitsch. 

100 Banditen hingerichtet 
Hd. Am 3. Februar wurde, wie bereits 

berichtet, bei einem feigen Uberfall 
durch Banditen der Bereichslciter, 
Kreisfiihrer und Landrat von Cilli, Pg. 
Toni Dorfmeister ermordet. Im Auftrag 
de« Höheren und Polizeiführers im 
Wehrkreis XVIII, ^^-Obergruppenführer 
und General der Waffen-^^^und Polizei, 
Rösener, wurden als Vergeltungsmaß­
nahmen vom Feldgericht 100 aktive 
Banditen zum Tode verurteilt. Das Ur­
teil wurde' am 12. Februar 1945 in 5^ern­
stein. am Tatorte des Verbrechens durch 
Erhängen vollstreckt. Wie in diesem 
Falle, wird auch in Hinkunft der Mord­
terror der Banditen vergolten. 

TAPFERER UNTERSTEIRER 
Aus der Ortsgruppe Thesen, Kreis 

Marbuig-Stadt. Mmrde Gefreiter Anton 
Patotschnik mit dem Eisemen Kreuz II. 
Klawe ausgezeichnet. 

y I •" 
Wem ffeboren die gestohlenen Sachen? 

Am Februar wurde eine verdächtige 
Person festgenommen. Bei einer an­
schließend vorgeaommenen Hausdurch­
suchung wurde eine Menge Spinnstoffe 
und andere Gegci>6tände gefunden, von 
denen anzunehmen ist, daß sie von Kel-
lereinbrüchen herrühren. Personen, die 
sich geschädigt fühlen, wollen sich bei 
der Abteilung V des Kommandeurs der 
Sicherheitspolizei in Marburg-Drau, 
Theatergasse 4, 2^immer 61, in der Zeit 
vom 1. bis 3. März melden. 

Weil die Zeitungsausträgerin erlcr«nkt 
ist, werden die Bezieher unseres Blattes 
aus den nachstehend genannten Straßen 

•f 

Der Kramladen / Kleinstadtbild aus dem Sudetengau 
Gewiß, das Große und Einmalige ist 

das Entscheidende. Aber das Kleine und 
Alltägliche ist so oft das menschlich Er­
greifende. 

Er ist klein, rotblond mit Sommer­
sprossen auf der weißen Haut, die bei 
der geringsten Gemütsbewegung rosig 
bis dunkelglühend anläuft. Er trägt einen 
kurzen Bleistift hinter dem Ohr, was ihm 
etwas Seriös-Kontormäßiges verleiht. Sie 
ist noch kleiner, aber in ihrer Zierlich­
keit fast hübsch. 

Als ich in das Städtchen kam, waren 
sie jung, heute, nach zwanzig Jahren 
und mehr sind sie kaum älter geworden. 
Aber ihre Kinder sind es geworden, zwei 
Buben, von klein auf dahin erzogen, je­
dermann, der in dem Laden mit der klim­
pernden Türschelle ein- und ausging, in 
achtungsvoller Höflichkeit zu grüßen, 

. .  . .  - T  »  u  )  D i e n s t  a m  K u n d e n  f o r d e r t ,  
gebeten die »Marburpr Zeitung« bis j halbdunkle Laden war nicht groß, 
auf weiteres m der V^triebsabteilung. . Bisten mit Kartoffeln, Fässer mit Sauer-
Burggasse 2 (Bi^gk^fee) abzuholen- j ^j-aut und Bücklingen, Säcke mit Mehl 
Karntnerstraße 1—51, Schmiderergasse 3, : j^leie und Kukuruz machten ihn 
Schmidplatz 3—6, Adolf-Hitler-Platz 1— 
9, Domgasse 1—8, Heirengasse 5—2Ü, 
Frauengasse 2, Copettigasse 5. 

Reichspost bestellt hundert Kleingärten 
Wie die Aktion zur Gemüseversorgung Marburgs anläuft 

Gestern veröffentlichten wir eine Be­
kanntmachung des Marburger OtJcrbür-
germeisters, die — rechtzeitig genug — 
der Bevölkerung, den Großbetrieben und 
den Gaststätten anriet, selber alles zu 
tun, sich die '»-gene Gemüseversorgung 
zu sichern. M^irburg als ganzes wird ge­
wissermaßen Selbstversorger. Schon jetzt 
gilt es, sich darauf einzustellen. Der si-

Neben den Einzelgärtchen; deren Zahl 
sich allerdings beträchtlich summiert, 

noch enger. Die Plakate, mit denen La­
dentür und Schaufenster verhängt wa­
ren, machten ihn noch dunkler. In sei­
nem Dämmer wurde das Leben gelebt. 
„Was wird gefällig sein?" und die ge­
läufigen Handgriffe wogen Salz und 
Mehl, Gries und Graupen. Der Bleistift 
addierte die langen Zahlenkolonnen im 
Ladenbuch mit denen im Kundenbücbel. 
Bisweilen stimmte es nicht, dann formte 

cherste und am meisten zufriedenslel- i weise ihrer Gefolgschaft zur Verfügung 
lende.Weg ist die Versorgung aus dem j stellen. Es ist bekannt, daß die Reichs­
eigehen oder gepachteten Garten. Wo- j bahn das schon lange tut. Mit welchem 

i Erfolg, zeigen ihre Kieingärtnereien, die 
vielfach auch die betriebseigenen Werk-

I küchen mitversorgen. 
Auch bei der Reichspost besteht ei^« 

: großes Interesse an Kleingärten, wurde 
doch Land für hundert Kleingärten in 
Marburg angefordert. Eine solche be-

; triebsgebundene Kleingartengemeinschaft 
erleichtert dlje Arbeit, ermöglicht ge-

' meinsamen Samenbezug, den Austausch 
I von Arbeitsgeräten (neue können nicht 
gestellt werden!) und auch von Erfah­
rungen Auch Gaststätten werden klu-

I gerweise von Möglichkeiten der Eigen-
Gebrauch machen, 

kommen lür die Landverteilung auch t sich um ijlen Mund der Frau ein leise 
städtisches und anderes Land in Frage, -_ 
das behördlich verwaltet wird, zu dessen 
Bebauung es aber ^an Arbeitskräften 
fehlt. Sötern nur die rechte Nutzung ge­
sichert ist. werden die einzelnen Be­
hörden oder Betriebe das-Land vorzugs-

! überlegenes Lächeln: ..Gestatte, Willi." 
i Und nach ein paar Minuten gelassen ru-
' higer Überprüfung stimmte es. Die Zei­

ten änderten sich. Aber das „Was wird 
gefällig sein?" blieb unverändert in sel­

ber aber das Land und vwoher die Zeit 
nehmen?;( 

Schon im vorigen Jahr wurde aufge­
fordert, keinen brachliegenden Flecken 
Erde zu dulden. Unausgenutzte Haus­
und Kleingärten, nicht bestellte Lände­
reien der Stadt, in wessen Besitz sie sich 
auch befinden, sollten gemeldet werden. 
Das ist in großem Umfang geschehen. 
Dieses Jahr wird die Aufforderung dring­
lich wiederholt. Zählreiche Familien ' 
sind evakuiert, andere in einen anderen 
Stadtteil gezogen. Wenn deren Gärten ' 
jetzt unbestellt blieben, würde das einen 

ner zuvorkommenden Höflichkeit, die 
doch nie unterwürfig war, vielmehr stets 
einer gewissen zurückhaltenden Würde 
nicht efUtbehtte 

Eine Konkurrenz tat sich auf mit ho­
hen Spiegelscheiben, galanten und wit­
zigen Kommis; verführerischen Ausla­
gen. Die Konkurrenz verschwand wie­
der, der halbdunkle Laden blieb. 

Der September 1938 kam mit seinf*n 
die Nerven ins Unerträgliche spannenden 
Geschehnissen. Kaum, daß die Stimmen 
etwas vibrierten, die nach dem „Was 
gefällig sei" fragten. Die Hände jeden­
falls, die es auswogen, griffen nicht ria­
neben. Die beiden Buben, die keine Bu­
ben mehr waren, waren ausgerückt übor 
die Grenze, nämlich zum Freikorps. 

Auch jetzt sind sie eingerückt. „Wie 
gehts? Gute Nachricht aus dem Felde?" 
erkundigten sich die Kunden. 

„Danke. Der Pritz hat gestern geschrie­
ben. Aber von dem Walter hören wir 
schon elf Tage nichts." 

„Walter, das ist der mit der Auszeich­
nung, der Flieger?" 

„Ja, das EK hat er." Die Stimmen klin­
gen ruhig, aber am anderen Tage 
schwingt doch wohl ein heller Ton mit. 
„Heute hat auch der Walter geschrie­
ben.!' Und die Hände trennen die Mar­
ken ab, „500 g Mehl, 300 g Nährmit­
tel . . ." Frau Richter bekommen schon? 
Was wird gefällig sein, Fräulein Hilde? 

Und wenn eines Tages vom Fritz oder 
vom Walter kein Brief mehr zu erwar­
ten wäre? — die Hände, die Zucker und 
Mehl und Salz auswogen, würden Ihre 
Pflicht weiter tun, wie sie sie durch 
dreißig Jahre getan haben. Emil Merker 

Die nächsten Lebensmittelkarten 
Brot, Fett, Nährmittel zu Gunsten der Rückgeführten gekürzt 

Die durch die Entwicklung der letzten 
Wochen veränderte Versorgungslage, 
besonders auch die Versorgung der zahl­
reichen Rückgeführten aus dem Osten, 
machen außer der verlängerten Gültig­
keit der Lebensmittelkarten vorüber­
gehend weitere Rationskürzungen erfor­
derlich. Sie betragen für die 73. Zutei­
lungsperiode (5. März bis 8. April) bei 

Butterschmalz. Die Käseration bettägt 
62,5 Gramm je Person. Die Ausgabe auf 
einen besonderen Abschnitt entfällt 
diesmal. Wie bereits angekündigt, er­
halten Versorgungsberechtigte im Alter 
von 15 bis 18 Jahren l25,Gramm Kunst­
honig. Da. wie ebenfalls mitgeteilt, in 
der 74. Kartenperiode eine Ausgabe von 
Zucker nicht erfolgt, müssen die Ver-

Rog?l®nbrot grundsätzlich 1000 Gramm, i braucher mit der Zuckermenge bis zum 

vit.i . . f n .._, ... « u. j ,• versorgung ^eoraucn macnen, "wie es 
wir dann als eine große Familie am Tisch ; Ausfall von Nahrungsmitteln bedeu , p jjgj-gng jj,j Vorjahr geschehen ist. So 
. ! der vermieden werden muB. Die Stadt- ; ^ lufäiugen Anliele-dann versichern alle, wie gut es ihnen . . 
schmeckt. Und dann schmeckt es wirk- 1 
lieh gut. Es geht, weil es gehen muß. 

80. Geburtstag. Am 28. Februar be­
ging in Marburg in voller körperlicher 
und geistiger Frische Frau Ottilie Dorn­
heim, ihren 80. Geburtstag. Frau Dorri-
heim ist Mutter von vier Kindern. Die 
Jubilarin war stets für di^ deutsche 
Pionierarbeit in der llnterstciermark 
tätig, ist Mitglied des S.K. B. gewe- ^ 
een und seit 1941 ehrenamtlich im Stei- i 
riechen Heimatbund in d6r Ortsgruppe 
Marburg IV eine eifrige und pflichtbe­
wußte Mitarbeiterin. Man kann sie als 
den „Guten Geist" das Amtes Frauen 
der Ortsgruppe bezeichnen. Wir wün­
schen der Jubilarin noch viele schöne 
Jahre. 

Verkehrsunfall. Die 28jährige Gattin 
des Sattlermeisters Schunkowitsch aus 
Schleinitz 104 kam unter einen Last-

einzelnen Fall kennen. Es mögen sich 
also die Nachbarn und vor allem die 
Garteninteressenten selbst umschauen, 
damit sie zusätzlich oder neu zu Gemüse­
land kommen. 

Vor einem aber sollte sich besonders 
der Anfänger im Kleingartenbau hüten. 
Er soll nicht mehr Land übernehmen, als 
er selbst bebauen kann. Deswegen ist als 
Durchschnittsgröße, als Kleingärtner-

i Ackernahrung gewissermaßen, eine Flä­
che von 50 Quadratmetern je Familien­
mitglied angenommen. 

rung unabhängig. 
über Einzelheiten und Fortschritte, 

Hindernisse und praktische Ratschläge 
werden wir noch öfters zu berichteii 
Gelegenheit nehmen Für denjenigen, 
dem es an Zeit, Erfahrung, Geräten oder 
auch an geeignetem Land fehlt, bietet j 
sich auch in diesem Jahr die Möglich­
keit, in einer Gärtnerei mitzuschaffen ? 

bei Nährmitteln 250 Gramm und bei Fett 
125 Gramm. Bei Kindern von drei bis 
zehn Jahren beträgt die Kürzung bei 
Brot nur 500 Gramm, die Brotration der 
Kleinstkinder bis zu drei Jahren wird 
nicht heruntergesetzt. Gleichzeitig wer­
den die Selbstversorgerrationen noch 
stärker gekürzt. 

Ende der 74. Zuteilungsperiode, dem 
29. April reichen. 

Alle Nährmittelabschnitte berechtigen 
zum Bezüge von Getreidenährmitteln 
und Teigwaren im Rahmen der vorhan­
denen Vorräte. Diie Kaufleute sollen 
möglichst gleichmäßig verteilen, über 

Aurdfe^TetTabschnitte werden wieder ' die Abgabe von Seifenerzeugnissen sind 
noch nähere Bestimmungen zu erwarten. 
Deswegen wthalten die Grundkarten 73 
für über drei Jahre alte Verbraucher 

mit „E S 1" bezeichneten Ab-

I und so Gemüse zu bekommen und es ist 
ratsam, schon jetzt sich umzusehen, 
denn wer erst zur Erntezeit kommt, 

; dürfte zu spät kommen. Doch darüber 
1 ein andermal. pede 

auf dio Abschnitte B 1 und B 2 der 
Grundkarten für über drei Jahre alte 
Versorgungsberechtigte der Ergänzungs­
karten SV 1 und SV 6 und SV 8 sowie 
der AZ-Karten je 125 Gramm Fleisch 

i oder Fleischwaren abgegeben. Außer-
j dem erhalten die über sechs Jahre alten 
r Versorgungsberechtigten und Teilselbst-
I versorger mit Butter in der 73. Zutei­

lungsperiode an Stelle von 125 Gramm 

einen 
schnitt. 

Entsprechend den Kürzungen werden 
verschiedene Abschnitte, die auf der» 
Grund- und Ernährungskarten der 73. Zu­
teilungsperiode noch stehen, ungültig. 

Im Ehrenblatt des Heeres 
Der Träger des Deutechen Kreuzes in 

Gold, Hauptmann Max Hochleitner, 
Oberförster in Feldbach, wurde wegen 
hervorragender Einsatzbereitschaft und 
Tapferkeit neuerdings durch Nennung 

kraftwagen, wobei eie den rechten Un- j-rjjn Ehrenblatt dfs deutschen Heeres aus-
terschenkel brach. Die Verunglückte 
wurde ins Marburger Gaukrankenhaus 
eingebracht. 

Tödlich verunglückt. Der 32jährige 
Bremser Rudolf Kronvogl aus Wadel­
berg bei Frauenberg erlitt bei einem 
Unfall so schwere Verletzungen, daß er 
bald nach der Einbringung ins Marbur­
ger Gaukrankenhaus starb. 

Todesfälle. In Marburg starben das 
Kind Inge des Angestellten Bach, Gra-
zerstraße 25, und die 60jährige Haus­
frau Amanda Garms, Grazerstraße 11. 

I gezeichnet. 
• Durch umsichtige Einweisung seiner 

Abwehrkräfte unter rücksichtslosem per-
I sönlichem Einsatz teil« im feindlichen 

Feuer im offenen Kraftwagen in voider-
ster Linie fahrend, ' gelang es in drei 
schweren Kampftagen 39 Panzer abzu­
schießen und die jeweils mit angreifende 
sowjetische Begleitinfanterie fast völlig 

1 zu vernichten Der Erfolg war im we-
j sehtlirhen ein, Verdienst der tapferen 
I Führung des Haupttnannes Hochleitner, 

der durch seine vorbildliche, unerschiok-

j kene Haltung seine jungen Soldaten im­
mer wieder zu härtestem Kampfeinsatz 

i anfeuerte. Haupt!mann Hochleitner trägt 
außer dem Deutschen Kreuz in Gold die 

, Silberne Nahkampfspange und i«t Inha-
j ber des Goldenen Verwundeten-Abzei­

chens 

Unerschrockenheit einer Jungmädek-
I führeiin. Anläßlich einer Dienstfahrt in 

die Obersteiermark überreichte der 
Gauleiter der Jungmädelführerin Maria 

' Pretzier aus Proleb (Kreis Leoben) das 
• ihr vom Führer verliehene Kriegs 
! verdienstkreuz. Der ungewöhnlichen Un­

erschrockenheit der 16 jährigen Jung­
mädelführerin ist es zu danken, daß ins-

j gesamt 16 entwichene Ostarbeiter und 
t sowjetische Kriegsgefangene aufgegrit-
I fen werden konnten. 

Schweineschlachtfetten die dem Fettge- i Das wird gesondert bekannt gemacht, 
halt n^ch gleiche Menge von 100 Gramm wenn die Karten ausgeteilt sind. 

Hauptmann König aus Cilli und seine Männer 
Zwölf feindliche Panzer in 14 Stuitden mit der Panzerfaust geknackt 

Wahnsinniges Troramelteuer der feirid-
lichen Artillerie, Salvengeschütze, Gra­
natwerfer, Pak und Panzer liegt auf dem 
Abschnitt eines rheinisch-westfälischen 
Grenadier-Bataillons, das unter Führung 
von Hauptmann König aus Cilli dem in 

geworfen. Zurück! Er hat noch mehr 
Panzer gesehen und versucht es von 
neuem. Um 3.15 Uhr ist es soweit. Sechs 
Meter vor ihm wächst so ein Stahlkoloß 
aus der Erde. Jetzt aber ran! Durch den 
Druck der Explosion überschlägt sich 

der dritten Schiacht um das Kurland an- der Feldwebel. Ganz wirr ist er im Kopfe. 
stürmenden Gegner standhält. 

Noch platzen die Granaten um die in 
Gräben und in Deckungslöchern -warten­
den Landser. Da rollen aus dem gegen­
überliegenden Waldiand in der Abend­
dämmerung 25 feindliche Panzer über 
die freien Plane und schießen flankierend 
in die Gräben. Bis in die Höhe des Ba-
taillonsgefechtss'andes sind Panzer vor­
gedrungen und teuern, hinter Scheunen 
stehend, auf jedes erkennbare Ziel. Ganz 
dicht vor dem kleinen Bunker des Ba­
taillonsführers steht der nächste. Panzer­
faust her! Und schon zielt Hauptmann 
König aus dem Bunker heraus. Ein 
furchtbarer Knall — und wo eben der 
Panzer noch stand, steigt eine schwarze 
Rauchfahne in das Dämmern des heißen 
Kampftages. Im'Graben pirscht sich der 
Bataillonsführer an den zweiten Panzer, 
der 200 Meter entfernt auf dem Gehöft 
steht, heran. Er sieht noch, wie der Pan­
zer durch^ seinen wohlgezielten Schuß 
explodierl4. Da wird er verwundet. Aber 
«ein Beispie! wirkt bei den Männern 
seines Bataillons. Drei weitere Panzer 
werden mit der Panzerfaust geknackt. Da 
wird es Nacht und die restlichen Panzer 
ziehen sich in den Wald zurück ^ oder 
verschwinden in der Mulde. 

Feldwebel B. läßt es keine Ruhe, Im­
mer wieder sucht er nach den ve» 
schwundenen Panzern: Gegen M^tter-
nacht-steht er auf 50 Meter einem Feind­
panzer gegenüber. Er hört sowjetische 
Infanteristen sprechen. Im fahlen Mond-
licht zielt er. Verdammt,, vorbei! Da be­
kommt er auch noch MatchueAgewehr-
uod Gttwabrfauar. HndgrinaltB wardm 

Zv/ei Kameraden ' reißen ihn mit zu­
rück . . . und noch lange sieht man den 
Panzer brennen und hört das Knattern ! 
der explodierenden Munition I 

Mit dem jungen Morgen kommen die i 
Panzer wieder. Mit heulenden Motoren I 

i TrifaiL In den verschiedenen Orts-
: gruppen des Kreises waren die in de« 

Betrieben schaffenden und die ehren-
{ amtlich politisch tätigen Frauen, Haus 
I frauen und Mütter, zu Versammlungen 
I geladen worden, die sich überall größ­

ten Interesses erfreuten. In Edlingen, 
Eichtäi. Ratschach und in drei Trifailer 
Orts^uppen sprach, Pgn. Mascher, die 
Sozialsteilenleiterin im Arbeitspolitischen 
Amt über die ' Notwendigkeit. des be­
trieblichen Einsatzes. Pgn. Wenk, gleich-

• falls von der Bundesführung, brachte 
den Frauen das Aufgabengebiet des 
weiblichen Hilfsdienstes in den Näh-

I Stuben und wo sonst immer Frauen­
arbeiten auf sie warten, näher. Die Auf­
geschlossenheit der Frauen zeigte sich 
der Pgn. Mascher auch bei ihren zahl­
reichen Betriebsbesuchen und bei einem 
Appell im Arbeitsamt. Pgn. Kaiserfeld 
als Sozialstellenleiterin und Pgn. Schultz 
als Leiterin des Amtes Frauen bei der 
Kreisführung haben trotz der Ungunst 

preschen 17 Feindpanzer aus dem Wald 1 der Arbeitsbedingungen mit Hilfe ihrer 
gegen die Stellung des Bataillons.' Die ! Ortsfrauen und Betriebsbetreuerinnen 
Grenadiere reißen sich um die noch vor­
handenen Panzerfäuste. In kurzer Zeit 
brennen wieder sechs Panzer, die allein 
von den Männern dieses Bataillons durch 
P^zerfaust erledigt wurden. Kein Mann 
dei^ Besatzung entkam. < 

Zwölf Feindpanzer innerhalb 14 Stun­
den liegen ausgeglüht, zerrisseü im Ab­
schnitt dieser Handvoll Männer. Sie ver­
trauen der ,,Panzerfaust"! Sie glauben 
an den Sieg! Feldwebel Stöckeier 

Bedienung der Panzerfaust 

erfolgreich nationalsozialistischen Geist 
und wirklich heimattreue Gesinnung ge­
weckt. Die Frauen des Kreises Trifail 
sind in den Betrieben, im Stellungsbau 
und in der politischen Arbeit gleicher­
weise einsat^reudig. 

Rann. Kreisführer Swoboda überreich­
te am letzten Freitag in einer Feier­
stunde die Mitgliedskarten an eine grö­
ßere Anzahl neuer Parteigenossen nach-
dem er in einer vom Glauben an Führer j Schule bekannte sich Moro stets treu zu 
und Endsieg erfüllten Rede auf die Ver- j Kärnten und seinem Grenzlanddeutsch-
pflichtungen hingewiesen hatte, die I tum. 

ihnen durch die Aufnahme in die engste 
Kampfgerneinschaft des Führers er­
wächst. — In einer Tagung der Leiter 
der Führungsämter I und II aus den 
Ortsgruppen des Kreises wurden dring­
liche Fragen der politischen Arbeit Ge­
sprochen und geklärt. 

Leibnitz. Kürzlich starb hier Schul­
direktor i. R. Pg. Johann Hintereggcr 
im 69. Lebensjahre. Der Verstorbene 
war in der cirtsgruppe -Nord ehren-
amtiich tätig und hat sich durch seine 
Mitarbeit in der Partei viele Verdien­
ste erworben. — Ortsgruppenleiter 
Schmidt berichtete in der Ortsgruppe 
Leibnitz-Nord über das Volksopfer, 
dessen bisheriges Ergebnis mehr als 
befriedigend bezeichnet werden kann. 

VUlach. Der aus seiner Wirksamkeit 
als Jugenderzieher, Mundartdichter und 
Volkstumsforscher bekannt gewordene 
BezirksschulinspektOT a. D. Hugo Moro 
beging seinen 80. Geburtstag. Der Jubi­
lar, ein gebürtiger Villacher, hat in Kla­
genfurt und Laibach das Gymnasium be­
sucht und 1884 an der Lehrerbildungsan­
stalt in Laibach seine Studien abge­
schlossen, war in St. Lorenzen im Gitsch-
tal und in Hermagor aW Lehrer tätig und 
dann Bezirksschulinspektor dort und in 
Villach Seine Lehrtätigkeit benützte er 
zur Aufzeichnung volkskundlicher Texte 
und Lieder Manche «einer eigenen Lie­
der sind bereits echtes Volksgut gewor­
den. Als mutiger und energischer Vor­
kämpfer der freiheitlichen deutschen 

. Bei der Panzerbekämpiung mit 
der Panzerfaust ist fotgendeb zu 
beachten; 

1. Du sollst den Feindpanzer 
nicht fürchten, sondern alles auf­
bieten, ihn umzulegen. 

2. Die beste Waffe des Infanteri­
sten zur Panzernahbekämpfung ist 
die Panzerfaust. Du sollst ihr "ver­
trauen und dich ihrer bedienen, wo 
du nur kannst. 

3. Du mußt dich vorher genau 
unterrichten, wie die Panzerfaust 
zu bedienen ist. 

4. Du sollst jederzeit im Bilde 
sein, wo in der Nähe deines 
Kampfplatzes die Panzerfaust zu 
haben ist. 

5. Du mußt unbedingt darauf achten, 
daß sich beim Schießen mit der Panzer­
faust in 10 m Entfernung hinter dir kein 
Kamerad befindet. Der nach hinten gc> 
hende Feuerstrahl der . Treibladung 
kann bis auf 3 m tödlich -v^ken. 

6. Du sollst bei Panzerbekimpfung 
.ruhig Blut bewahnn, um so sicherer 
wirst du treffen, um so mehr verUert 
der Paxwm mum Sctmpkto. Du wlnt 

Mienung dep Pdnzerfäust 

SiiümingsilfM lösen Visier 

SidmingssäiiebsTdiif 

Fntsichert'schieben. 

l>nkkst äaßitdütd̂ mitfiusp 
bsiekh!wte'Klir̂ .geht der 

Sdiuss tos, 

dann zum Schrecken für den Panzer. 
7. Nimm jede Gelegenheit wahr, mit 

der Panzerfaust zu üben und laß dich 
von kampferprobten Kameraden bera­
ten, wenn du selbst noch keine Erfah­
rung hast. 

b: Sei mutig.und unerschrocl̂ en, wenn 
Feindpanzer nahen, auch der, stärkst« 
Panser ist durch die Panzerfaust mit 
des Acsten Schuft xu erledigen 

er über keinerlei Ausweispapiere ver­
fügte, wurde er einer genauen Untersu­
chung unterzogen. Dabei stellte sich 
heraus, daß man einen aus jdem Zucht­
haus Rottenburg ausgebrochenen Häft­
ling vor sich hatte, der schon einige 
Tage unterwegs war. Diese paar Taqe 
der Flucht waren von ihm zu mindestens 
acht Einbrüchen und Diebstählen benutzt 
worden, bei denen er u. ,a. einen größe­
ren Geldbetrag, eine goldene Uhr und 
einen Anzug erbeutete. 

84|ilui^e Zwillingsbrnder 
Vor einigen Tagen vollendeten die 

ZwilliiMsbrüder Groten aus Aachen, von 
denen einer nach Esch bei Ibbenbüren, 
der andere nach Ahlen in Westfalen 
umquartiert ist, das 84. Lebensjahr. Die 
beiden Brüder, die sich nicht nur zum 
Verwechseln ähnlich sehen, sondern auch 
in ihrem ganzen Lebensweg viel Ge­
meinsames haben, traten nact^ der Schul­
entlassung in die Kaufmannslehre ein. 
Zu Anfang der 80er Jahre standen sie 
als Soldaten in der gleichen Kompanie 
beim Gardeschützenbajtaillon. Um die 
Jahrhundertwende gründeten beide kauf­
männische Unternehmen, die sie noc^ 
bis in die jüngste Zeit hinein leiteten. 
Obwohl die beiden Zwillinge im Zuge 
der Umquartierung zunächst allerlei Un­
annehmlichkeiten durchmachen mußten, 
fühlen sie sich in ihrer vorläufig neuen 
Heimat wohl'^und warten vertrauensvoll 
auf den Tag, an dem ihre Heimat vom 
Feind wieder frei ist. 

'A b die ricktiie Adresse gekommen 
Auf -der Polizeiwache Bechingen in 

Württemberg fand sich ein Fremder ein 
und UßQltm Mch Nachtquartier, Da Rucbsmaik gespendet. 
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Arbeitsmänner spendeten Uber 
Mark. Unter dem Eindruck der 
und Schandtaten der Bolsche-

. d>e sie an unserer Bevölkerung 
im Osten des Reiches nach ihrem Einfall 
verübten, und in der Überzeugung, daß 
die schweren Leiden der in den letzten 
Wochen aus den Ostgauen zurück­
geführten deutschen Brüder und Schwe­
stern nur durch härteste Opferbereit­
schaft des gesamten Volkes gelindert 
und beseitigt werden können, haben dia 
Führer und 200 Arbeitsmäuner der Ab­
teilung 7'364 Untertal bei Schladming 
fü r  da s  Kr i egswin t e rh i l f swerk  14  I I I , I i  


